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Von Göttern, Gnomen und Giganten



Lin Carter, der bekannte SF- und Fantasy-Autor und Mitverfasser der berühmten CONAN-Serie, präsentiert in diesem Band drei der neuesten Werke auf dem Fantasy-Sektor:



DER FLIEGENDE TEPPICH

von L. Sprague de Camp

Die Geschichte von dem Zauberer, der in einen Stier verwandelt wird.



DER HALBGOTT

von Lin Carter

Die Geschichte des Mannes, der einen Auftrag der Götter erfüllen soll.



DER GARTEN DES ZAUBERERS

von John Jakes

Die Geschichte von Brak, dem Barbaren, und dem unheimlichen Verfolger.



GÖTTER, GNOMEN UND GIGANTEN ist der vierte Anthologie-Band in der TERRA-FANTASY-Reihe. Die vorangegangenen Anthologien erschienen unter den Titeln BRUDER DES SCHWERTES (Band 10), KÄMPFER WIDER DEN TOD (Band 15) und FLUG DER ZAUBERER (Band 21). Weitere Anthologien sind in Vorbereitung.
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Vorwort



Dies ist vorerst die letzte von Lin Carters FLASHING-SWORDS-Anthologien. Mit Band 15, 21 und dem vorliegenden stellten wir Ihnen jeweils die neuesten Fantasy-Stories von den bekanntesten Autoren vor  Fritz Leiber, Andre Norton, Michael Moorcock, Poul Anderson, Jack Vance, und nun L. Sprague de Camp, Lin Carter und John Jakes. Was diese Anthologien hervorhebt, ist die Tatsache, daß es sich um Originalstories handelt, die speziell dafür geschrieben wurden, keine Zusammenstellung bereits erschienener Geschichten.

Mit diesem Band stellen wir auch zwei für die TERRA-FANTASY-Reihe neue Autoren vor. Doch sind sie sowohl auf dem SG-, als auch auf dem Fantasy-Sektor im deutschen Sprachraum längst keine Unbekannten mehr.



Lyon Sprague de Camp ist gebürtiger New Yorker, Jahrgang 1907. Bereits in den vierziger Jahren gehörte er mit Asimov, Heinlein, van Vogt, Leiber und noch ein paar anderen zu den populärsten Autoren der legendären Magazine John W. Campbells Astounding Science Fiction und Unknown Worlds.

Später schrieb er eine Reihe historischer Romane und wissenschaftlicher Werke, vor allem aus dem geschichtlichen und okkulten Bereich. Das bekannteste ist zweifellos Lost Continents, in dem er das Atlantisthema in seinen verschiedenen Aspekten behandelt. Obwohl sein eher ernüchterndes Resümee dahingeht, daß es Plato nur um eine interessante Story gegangen sei, verwendet er das Atlantisthema für eine Reihe eigener Fantasy-Stories. Für diesen literarischen Zweck zeigt er uns Atlantis als Teil des ursprünglichen Afro-Europäischen Kontinents mit dem Zentrum etwa im Atlasgebirge. Pusâd, seine Bezeichnung für Poseidonis, ist eine große Insel im Gebiet der heutigen Azoren. Ein Roman, The Tritonian Ring, sowie eine Reihe von lose verknüpften Stories gehören zu dem Zyklus. Wie die vorliegende Story, sind sie gute Beispiele für de Campschen Humor und Einfallsreichtum.

De Camp ist groß, hat schwarze magnetische Augen, einen nach und nach grau werdenden Bart und eine tiefe, kräftige Stimme. Er besitzt alle Voraussetzungen für einen Fantasy-Autor  er kann reiten, schießen und fechten. Er ist viel gereist und bewandert in Sprachen und Kulturen, besitzt ein umfangreiches Wissen in Geschichte, Archäologie, Okkultismus, Literatur und Mythologie. Er kennt die legendären Stätten, Troja, Karthago, Zimbabwe und die geheimnisvollen Ruinen der Mayastädte in den Dschungeln Yukatans.

In den fünfziger und sechziger Jahren bemühte er sich vor allem um den Nachlaß Robert E. Howards und brachte die CONAN-Serie in chronologischer Folge und nach Notizen und Fragmenten Howards vervollständigt heraus. Er selbst und Lin Carter schrieben eine Reihe von Stories nach Howards Aufzeichnungen, um die Lücken zu füllen.

Im Deutschen erschienen schon früh Fantasy-Romane wie Das Mittelalter findet nicht statt (Vorgriff auf die Vergangenheit) (Les Darkness Fall), Am Kreuzweg der Welten (The Incomplete Enchanter, mit Fletcher Pratt zusammen), oder in neuerer Zeit Der Schmetterlingsthron (The Goblin Tower) und Die Uhren von Iraz (The Clocks of Iraz). Mehr der SF angesiedelt, aber durchaus für den Fantasy-Fan interessant, ist die Krishna-Serie  Menschenjagd im Kosmos (Cosmic Manhut), Der Turm von Zanid (The Tower of Zanid), Der Raub von Zei (The Search for Zei), Die Rettung von Zei (The Hand of Zeit).

Weitere Informationen über L. Sprague de Camp und seine Poseidonis-Geschichten sind auch in MAGIRA 26, der Zeitschrift des Fantasy-Clubs, enthalten, das in Kürze erscheint.

Lin Carter wurde 1930 in St. Petersburg in Florida geboren. Er diente im Koreakrieg. Danach ging er nach New York, wo er die Columbia-Universität besuchte. Heute lebt er mit seiner Frau Noel in Long Island in einem großen Haus, das, wie er selbst sagt, bis obenhin mit Büchern und Hunden und Antiquitäten vollgestopft ist.

Sein erstes Buch wurde 1965 veröffentlicht. Es war der erste Roman der THONGOR-Serie, einer Sword & Sorcery-Serie, die in Lemurien angesiedelt ist, und an der er auch jetzt noch gelegentlich schreibt.

Inzwischen sind über fünfzig seiner Bücher veröffentlicht worden, Fantasy, Science Fiction, Anthologien, sekundärliterarische Bücher über Tolkien, Lovecraft, über Fantasy. Er hat einige von Robert E. Howards Fragmenten der CONAN- und KULL-Serie vollendet und versuchte sich neuerdings auch an Clark-Ashton-Smith-Fragmenten.

Sein wichtigster Beitrag zur Popularisierung der Fantasy ist die Adult Fantasy Serie von mehr als 60 Bänden, die er bei Ballantine Books herausgab  Klassiker wie Dunsany, Smith, Morrison, Cabell und vergessene Juwelen der Fantasy wurden wieder ausgegraben, liebevoll aufbereitet und aufgemacht in dieser einmaligen Edition für den kleinen Geldbeutel.

Die vorliegende Story ist eigentlich nur ein Glied in einer Kette von Abenteuern des neuen Fantasy-Helden Amalric, der, ähnlich Herkules aus der griechischen Sage, seine Aufgaben von den Göttern gestellt bekommt und letztlich zum Gott wird. Sie ist die erste veröffentlichte Story dieser Serie.

Außer den CONAN-Büchern, die er zusammen mit de Camp schrieb, ist er im Deutschen bisher nur durch die Serie Der grüne Stern (Heyne) vertreten. Ein Science-Fiction-Roman, in dem er in Stil und Handlung A. E. van Vogt die Ehre erweist, ist unter dem Titel Der Zeitkämpfer (Time War) im Bastei Verlag erschienen.

John Jakes und seine Helden BRAK brauche ich Ihnen ja nicht mehr vorzustellen. Wir brachten die Serie in fünf Bänden. Die vorliegende Story ist die neueste und letzte. Sie schließt direkt an die Abenteuer in Band 19 unserer Reihe an, an die Story Am Abgrund der Welt.

Man hat mich inzwischen darauf aufmerksam gemacht, daß mir bei dem Vorwort in Band 19 ein Fehler unterlaufen ist. Der Text stimmt nämlich nicht mit der Karte überein. Ich habe Osten und Westen verwechselt. So muß es also auf Seite 89, letzter Absatz, heißen:

… Widrige Umstände verschlagen ihn weiter nach Osten in das Königreich Magnus, in dessen Armee er gegen seinen Willen eingezogen wird. Ein ganzes Jahr lang dient er, bevor er desertieren kann. Auf seiner Flucht gelangt er in die Ausläufer der Rauchberge, die als die östliche Grenze der Welt angesehen werden …

Und auf Seite 143: In weitem Bogen, um Lord Magnus Patrouillen zu entgehen, reitet Brak nach Südwesten, wo er nach vielen Tagen die Wälder erreicht, in denen er dem Zauberer Pom begegnet. Darüber wird nun in diesem Buch berichtet …



Fantasy-Anthologien von Lin Carter erschienen bisher in TERRA FANTASY:



15 KÄMPFER WIDER DEN TOD

21 DER FLUG DER MAGIER

Hugh Walker






DER FLIEGENDE TEPPICH 
THE RUG AND THE BULL 

von L. Sprague de Camp



1.



Zwei Rotschimmel, abgemagert von der langen Reise, zogen den zweirädrigen Wagen über die Straße am rechten Ufer des Baitis. Eine gelbe Staubwolke hing in der unbewegten, trockenen Luft hinter dem Gefährt. Rechts und links am Straßenrand wuchsen alte Korkeichen, die König Asizhen vor langer Zeit als Schattenspender hatte pflanzen lassen.

Der Wagenlenker, ein kräftiger Mann in den besten Jahren, saß mit gespreizten Beinen auf dem Kutschbock, damit er auf der holprigen Straße nicht allzusehr durchgeschüttelt würde. Hin und wieder beugte er sich vor, um mit den Pferden zu sprechen, und manchmal, um ihnen einen sanften Hieb zu versetzen. Obgleich er sie die Peitsche nie fest kosten ließ, gehorchten sie ihm voll und ganz.

»Zhanes!« rief er über seine Schulter. »Schau nach, ob der Dämonenvogel immer noch da ist.«

Ein etwa dreizehnjähriger Junge steckte den Kopf hinten aus dem Wagen. Als er den Geier ungefähr einen Bogenschuß hinter und genausoweit über dem Gefährt sah, antwortete er: »Ja, er ist immer noch da, Papa.«

»Wenn du die Gäule ein wenig besser antreiben würdest«, behauptete die Frau im Wagen, »könnten wir dieser Höllenkreatur entkommen.«

»Aber Liebling«, erwiderte der Mann. »Muß ich denn immer wieder das gleiche sagen? Säßest du auf dem Kutschbock, du hättest die armen Tiere zu einem ständigen Galopp gepeitscht, bis sie tot zusammengebrochen wären, und dann hätten Larentius Albas Männer uns längst die Kehlen durchgeschnitten, noch ehe Ausonien hinter uns lag. Auf meine Art sind wir ihnen jedoch schon seit Hunderten von Meilen immer voraus. Und Larentius wird seinen Vertrauten nicht auf unbegrenzte Entfernung unter Kontrolle halten können.«

»Jetzt ist er umgekehrt, Papa«, rief der Junge, als der Vogel ostwärts davonflatterte.

»Na siehst du!« Der Mann lächelte.

»Es ist nicht das erstemal, daß er umgekehrt und uns dann später wieder nachgekommen ist«, gab die Frau zu bedenken. »Er fliegt zu Larentius Mordbuben, weist ihnen den Weg und kehrt zurück.«

»Das muß sich erst noch herausstellen«, murmelte der Mann und gestattete den Pferden eine geringere Geschwindigkeit. Der Mann war Gezun von Lorsk, ein fahrender Magier und Abenteurer. Er war bedeutend größer als die einheimischen Euskerianer, hatte braune Haut und eine Fülle von lockigem und glänzend schwarzem Haupt- und Barthaar. Ein wenig hatte es sich allerdings von der Stirn schon zurückgezogen, und um das Kinn wagten sich einige vorwitzige graue Härchen durch das Schwarz des Bartes. Buschige Brauen zierten die breite Stirn, und die große Adlernase dominierte das Gesicht mit den breiten Backenknochen und dem eckigen Kinn. Eine riesige Hieb- und Stichwaffe aus Bronze hing von seiner Seite und klirrte in der Scheide, wenn der Wagen allzusehr holperte.

Gezun lehnte sich zurück, um sich mit seiner Familie zu unterhalten. »Schau, Ro. Dort in dem Tal habe ich damals das Edelfräulein entführt  aber sie zog die weichen Kissen des alten Derezhongs meiner heißen und stürmischen jungen Liebe vor.« Er lachte. »Aber jetzt, da ich selbst meine erste Jugend hinter mir habe, kann ich sie besser verstehen. Hätte sie mich genommen, wärst du nie in den Genuß gelangt, mich als Gatten zu haben. Und das wäre doch schrecklich traurig, nicht wahr?«

»Dessen bin ich mir manchmal nicht so sicher«, murmelte Gezuns Ehegespons. Sie war eine kleine Frau, mit der gleichen dunklen Haut wie ihr Mann, und mit ihren scharfgeschnittenen, ein wenig vogelähnlichen Zügen auf ihre Art auch hübsch. Sie stammte aus dem mystischen Typhon, weit östlich im Land der Setesch. »Gar oft bin ich dieses Wanderlebens müde und der ewigen Flucht vor rachsüchtigen Rivalen und betrogenen Gläubigern.«

»Aber Liebling, doch nicht wieder die alte Leier. Wie schon der Philosoph Goischek sagte: ›Man muß die Dinge nehmen, wie sie kommen, denn anders ist es gar nicht möglich.‹ Richtig? Wenn wir erst unser Glück in Torrutseisch gemacht haben, werden wir uns häuslich niederlassen, alle unsere Schulden bezahlen und …«

»Ach du grüner Hippopotamus! Wie oft habe ich das schon gehört? Zuerst war es Kheru, dann Yavan, dann Gomer, dann Ausonien, und auch Maxien und viele andere Orte, an die ich mich nicht einmal mehr erinnern kann, wo du dein Glück machen wolltest!«

»Doch nicht vor den Kindern, Liebling!«

»Nein, nein, macht nur weiter, Papa, Mama!« sagte die zehnjährige Mnera hoffnungsvoll. »Wenn ihr euch streitet, erfahren wir soviel Interessantes über deine Vergangenheit, Papa.«

»Neugieriges Ding!« tadelte Gezun lächelnd.

»Wann sind wir denn in Torrutseisch?« erkundigte sich der siebenjährige Ugaph.

»Stör deinen Vater nicht«, sagte Ro. »Er hat jetzt keine Zeit für so etwas Unwichtiges. Zweifellos heckt er gerade einen Plan aus, wie er dem König eine schwebende Brücke zum Mond verkaufen könnte.«

»Aber Liebling!« Gezun grinste über das ganze Gesicht. »Ideen hast du! Ich bezweifle zwar, daß sich diese in ihrer vorgeschlagenen Form auswerten lassen, aber vielleicht ein wenig abgeändert …«

»Hör auf, mich auf den Arm zu nehmen.«

»Liebling, ich meine es ernst. Dein Vorschlag ist gar nicht so abwegig, wenn ich an meine eigenen Pläne mit Khazis Teppich denke.«

»Sei einmal vernünftig«, mahnte Ro. »Wenn die Tartessianer tatsächlich so kastenbewußt sind, wie willst du dann auch nur in Rufweite an König Norskezhek herankommen?«

»Das habe ich mir alles bereits überlegt: ein Empfehlungsschreiben vom Haupt der ausonianischen Magiersgilde an den Obermagier in Torrutseisch. Magier bewegen sich in allen Schichten der Gesellschaft. Es wird auch trotz des übertriebenen Kastenwesens im Tartessianischen Reich nicht anders sein.«

»Aber  aber …«, stammelte Ro, »das Haupt der ausonianischen Magiergilde ist doch gerade dieser Larentius Alba, der uns von seinen Henkersknechten verfolgen läßt! Wie ist es da möglich, daß er dir ein Empfehlungsschreiben gab?«

»Stimmt, Larentius und ich trennten uns nicht gerade in Güte. Aber weshalb, glaubst du, habe ich soviel Zeit damit verbracht, die ausonianische Schrift zu lernen? Meine Lettern sind möglicherweise nicht unbedingt perfekt, aber ich bezweifle, daß irgend jemand in Torrutseisch sie gut genug beherrscht, daß er sie verbessern könnte.«

»Schon wieder eine Urkundenfälschung!« seufzte Ro. »Mir deucht, du mußt dein ständig aufgeschobenes Glück bald machen, solange es noch Länder gibt, in denen man dich nicht kennt und sucht.«

»Die Welt ist groß, mein Liebling, und die Menschen vergessen alten Groll mit der Zeit.«

»O wirklich?« begann Ro in einem Ton, der besagte, daß sie noch lange nicht am Ende war. Aber Zhanes unterbrach sie.

»Papa, weshalb ist Larentius eigentlich so wütend auf dich? Du hast versprochen, es uns zu erzählen, wenn wir weit genug weg sind.«

Gezun grinste. »Ich wollte Khazis Teppich von ihm kaufen, zu einem angemessenen Preis, versteht sich, wenn man in Betracht zieht, daß er keine Ahnung von der Beschwörungsformel hat, mit der man ihn zum Zauberinstrument machen kann.« Er warf einen kurzen Blick ins Wageninnere, wo der Teppich zusammengerollt und mit Stricken gehalten zwischen der anderen Habe lag. »Na, ihr wißt ja, wie so ein Handel vor sich geht. Man nennt einen Verkaufspreis. Der andere sagt: ›Lächerlich‹, und nennt einen anderen Preis. Der Verkäufer ist entrüstet, geht jedoch ein wenig mit der verlangten Summe herunter, der Interessent ein wenig höher. Wir waren uns schon ziemlich nahe gekommen, aber noch nicht ganz zu einer Einigung, als Larentius vorschlug, wir sollten den Handel doch durch ein Heiliges Spiel beenden. Gewinne ich, bekäme ich den Teppich zu meinem Preis. Gewinne er, müßte ich den von ihm verlangten bezahlen. Ich erklärte mich einverstanden. Aber der Gauner beeinflußte die Würfel durch Magie …«

»Wie hast du das erkannt?«

»Ich wäre ein schlechter Magier, wenn ich das nicht bemerkte. Als ich Larentius den Betrug vorwarf, platzte er fast vor Wut. Er drohte mir mit schrecklichem Zauber. Tatsächlich stieß er bereits einen Beschwörungsspruch aus, als mir ein Mittel einfiel, das mir schon mehr als einmal geholfen hat.« Gezun hob eine kräftige Faust. »Ich ließ ihn halbbetäubt zurück und nahm den Teppich mit, den ich ja ohne seinen Betrug sowieso gewonnen hätte.«

»Du hättest ihn töten sollen, solange du deine Chance gehabt hast«, brummte Ro.

»Ja, ich weiß. Aber er sah bedauernswert alt und hilflos aus, wie er so dalag und das Blut ihm aus der Nase tropfte.«

»Dein weiches Herz wird noch einmal unser aller Verderben sein«, keifte sie. »Übrigens, wie steht es mit Torrutseisch? Hast du dort auch Feinde wie in allen anderen Ländern, die du je betreten hast?«

»Nein, ich glaube nicht  aber laß mich überlegen. Doch, da war ein kleiner Zauberer. Wie hieß er nur? Ah ja, Bokarri, wenn ich mich nicht irre. Er war kein bedeutender Magier, aber er versuchte, mich um einen Ring aus Sternenmetall zu beschwindeln, ein Ring, der Schutz gegen Schwarze Magie bot.«

»Und was geschah?«

»Das gleiche wie mit Larentius Alba. Ein kräftiger Fausthieb schaltete ihn aus, ehe er seinen Spruch beenden konnte, und ich zog mich mit dem Ring zurück.«

»Wo ist dieser Ring jetzt?«

Gezun seufzte. »Ich verlor ihn in Maxien an einen gerisseneren Kollegen. Aber damals war ich noch jung und dumm.«

»Und jetzt bist du älter, aber sonst hat sich nichts geändert«, behauptete Ro. »Was ist mit diesem Bokarri? Wird er dir mit seiner Rache auflauern?«

»Ich glaube nicht. Er war soviel älter als ich und ist vermutlich längst in eine bessere Welt eingegangen  außer er ist einer von denen, die allen Freuden des Lebens entsagen und so ihr Leben weit über die natürliche Spanne ausdehnen. Ein Magier des höchsten Grades soll das nämlich tun können. Und mein früherer Meister, Sancheth Sar, behauptete, er habe es tatsächlich geschafft. Aber ich vermute, daß einem ein so trostloses Leben nur ganz einfach länger vorkommt.« Er schüttelte abfällig den Kopf.

»Doch Bokarris wegen brauchen wir uns sicher keine Sorge zu machen. Er war immer nur ein drittklassiger Zauberer, der alle seinen besseren Geister entkommen ließ und nur ein paar unnütze behalten konnte. Falls er wirklich noch lebt, ist er jetzt bestimmt ein alter Bettler und nicht mehr.«



*



Stunden später rief Zhanes. »Der Geier ist immer noch nicht zurückgekommen, Papa.«

»Na, habe ich das nicht gleich gesagt? Zweifellos hatte der Dämonenspion die Grenze erreicht, die sein Herr ihm nicht zu überschreiten gestattete, aus Angst, er würde sich sonst seiner Kontrolle entziehen. Oder vielleicht hielten ihn auch die Schutzzauber zurück, die die Magier in Torrutseisch um ihre Stadt legten. So ein Zauber wirkt nämlich wie ein unsichtbarer Schild, der fremde Dämonen abhält.«

Ugaph spähte an der massiven Gestalt seines Vaters vorbei und rief: »Dort ist die Stadt! Schaut!«

In der dämmeringen Ferne hob sich die trutzige kreisförmige Mauer Torrutseischs, der Hauptstadt des Tartessianischen Reichs, auf ihrer Insel im Baitisfluß. Die Mauer war aus roten, weißen und schwarzen Steinen zusammengesetzt, die ein das Auge verwirrendes Muster ergaben. Die strahlende euskerianische Sonne spiegelte sich auf den vergoldeten Kuppeln und Spitztürmen, und Fahnen mit der Eule, dem Wappentier der Tartessianer, flatterten im Wind. Der Fluß, der die Stadt in zwei Hälften teilte und sie außerdem rundum umgab, wimmelte von Wasserfahrzeugen aller Art, hauptsächlich aber mit Flößen aus aufgeblasenen Tierhäuten.

Im Vordergrund war ein hölzernes Gebilde zu sehen, kreisförmig wie die Stadt dahinter, aber viel viel kleiner. Ugaph erkundigte sich aufgeregt: »Ist das die Stierkampfarena, von der du uns erzählt hast, Papa?«

»Sieht so aus«, murmelte Gezun. »Aber offenbar haben sie eine neue, größere gebaut, seit ich das letztemal hier war.«

»Wann war denn das?« fragte Ugaph.

Gezun war gerade damit beschäftigt, die Maut für die Überquerung der Pontonbrücke zu bezahlen, die zur Insel führte. Als die Räder des Wagens über die Planken knarrten, antwortete er seinem Sohn:

»Das war lange, ehe auch nur einer von euch geboren war, vor zwanzig Jahren etwa. Im großen ganzen scheint sich hier, rein äußerlich jedenfalls, nicht viel geändert zu haben. Die Brücke allerdings ist neu. Damals mußte man noch mit einer Fähre übersetzen.«

»Gehst du mit uns zum Stierkampf, Papa?« bat Zhanes.

Gezun verzog das Gesicht. »Warum wollt ihr euch eine so grausame Veranstaltung ansehen? Ohne selbst ein größeres Risiko einzugehen, reizen die Stierkämpfer die edlen Bullen, bis sie völlig ermattet sind, dann geben sie ihnen den Todesstoß und lassen sich selbst als Helden feiern. Ich finde es schrecklich.«

»Aber die Aufregung, Papa!« rief Zhanes mit glänzenden Augen. »O bitte, geh mit uns zum Stierkampf!«

»Du hast es uns in Ausonien versprochen«, erinnerte ihn sein jüngerer Sohn.

»Ich habe mich in den fünfzehn Jahren, die wir verheiratet sind, an so manche deiner merkwürdigen Ansichten gewöhnt, Gezun«, brummte Ro. »Aber ich werde nie verstehen, weshalb du meinst, daß die Menschen gut zu den Tieren sein sollen. Zu Tieren! Nein, wirklich!«

Die beiden Jungen bettelten weiter, bis Gezun endlich ja sagte. »Aber nur ein einziges Mal, daß euch das von vornherein klar ist. Ich möchte nicht, daß ihr euch vielleicht gar an dieses gräßliche Schlachten gewöhnt.«

Dann hielt er die Pferde am Osttor an, um sich vor den Wachen auszuweisen.



2.



Eine buntgemischte Menge schob sich durch die Straßen der Stadt, wie es wohl in allen Metropolen der Fall ist. Der Großteil der Menschen waren einheimische Euskerianer in engen Beinkleidern, schwarzen ärmellosen Mänteln und schwarzen runden Käppchen. Zwischendurch sah man auch einige Kerneaner in wallenden Gewändern und Kaftanen, mit baumelnden Ohrringen; genau wie vornehme Hesperianer in blauweißen Umhängen und Tuniken; riesige Pusadianer in karierten Kilts und Schultercapes; rotblonde Atlanter in orangegefärbten Ziegenhäuten; sich staunend umblickende galathanische Barbaren mit gestreiften Strumpfhosen und langen Bärten; schlanke schwarzhäutige Gamphasanten aus dem fernen Süden; und viele viele andere.

Ein beeindruckend gekleideter Gezun wandte sich an den Türhüter der Gildenhalle. »Wann ist die nächste Zusammenkunft der Magiergilde?«

»Am Abend des Vollmonds, mein Herr, im Gründungssaal  die dritte Tür links, wenn Ihr die Treppe hochsteigt.«

»Wann und wo ist der Obermagier zu sprechen?«

»Jeweils am siebenten Abend nach der Ratssitzung, und wieder sieben Tage darauf, ebenfalls im Gründungssaal, mein Herr. Heute ist einer dieser Abende.«

»Vielen Dank.« Gezun wandte sich Ro zu und murmelte. »Wir haben noch ein paar Stunden, ehe ich hierher zurückkommen werde. Inzwischen wollen wir nach einem Haus Ausschau halten, das zu vermieten ist, und uns ein paar Möbelstücke kaufen.«

Am Abend ließ Gezun seine von der Lauferei, den Einkäufen und der Möbelherumrückerei erschöpfte Familie in ihrem neuen Haus zurück und begab sich zur Gildenhalle. Er fand den Gründungssaal und klopfte an der Tür.

»Herein!« krächzte eine Greisenstimme.

Gezun trat ein. Im flackernden Kerzenlicht sah er am Ende eines langen Tisches einen kleinen dürren Alten mit schmalem Geiergesicht und strähnigem, weißem Haar. Vor ihm auf dem Tisch lagen Stöße von Pergamenten und Schriftrollen, die er gerade studierte. Er blickte auf.

»Guten Abend, edler Meister«, grüßte Gezun. »Ich bin heute in Eurer prachtvollen Stadt angekommen und möchte meinen Magierkollegen meine Aufwartung machen.«

Nachdem er Gezun unter seinen buschigen weißen Brauen gemustert hatte, erhob sich der Greis und kam um den Tisch herum. Er hielt eine Kerze vor das Gesicht seines Besuchers und betrachtete es näher. »Habe ich Euch nicht schon einmal gesehen? Euer Gesicht … Aber nennt mir doch Euren Namen, junger Mann, und erspart mir so ein unnötiges Raten.«

»Gezun von Lorsk, Meister. Ich habe hier ein Empfehlungsschreiben von …«

»Gezun! Bei allen Dämonen! Doch nicht derselbe Gezun, der vor etwa zwanzig Jahren in Torrutseisch war? Dieser junge Gauner …«

»Nunah …«

Die Stimme des Greises wurde zum Kreischen. »Kennst du mich denn nicht mehr, du Schuft? Sieh mich gut an. Ich bin Bokarri, den du auf gemeinste Art beraubt hast. Dir werde ich es zeigen, du Sohn einer verdammten Hündin! Du aasfressender Wurm! Du  du Fliegenkot! Avratamon garisch hva ungorix …«

»Wartet, so wartet doch!« brüllte Gezun. »Ehe Ihr Euren Zauber heraufbeschwört, wollt Ihr nicht die Schuld zurückbezahlt haben, wie ich es mir vorgenommen hatte?«

Bokarri unterbrach seine Zauberformel und starrte Gezun mit weiten Augen an. »Was willst du damit sagen?«

»Hört mir zu. Wir trennten uns vor achtzehn Jahren nicht gerade als Freunde, richtig?«

»Noch tiefer untertreiben könntest du gar nicht. Aber fahr fort.«

»Nun, wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit über den Besitz eines bestimmten metallenen Rings. Nicht wahr?«

»Ja. Aber dein Anspruch darauf war nichts als Bluff und eine Kette von Lügen.«

»Wenn Ihr meint. Ich hielt ihn jedenfalls für durchaus berechtigt … Halt, halt, regt Euch nicht gleich wieder auf, ich bitte Euch. Geben wir doch beide zu, daß jeder von uns glaubte, der Ring sei sein.«

»Kannst du ihn mir jetzt zurückgeben? Oder mir das Talent Gold bezahlen, das er wert ist?«

»Ein Talent? Ihr spaßt, mein Herr!«

»Die Preise sind gestiegen, sehr sogar. Hast du den Ring?«

»Leider nicht. Ich verlor ihn in Maxien, nun, sagen wir auf ähnliche Weise wie Ihr.«

»Was dann? Bist du willig, mein Sklave zu werden, bis der Tod uns scheidet?«

»Nein, Meister. Aber Ihr könnt zu Reichtum im vielfachen Wert des Ringes kommen, wenn Ihr Euch an einem bestimmten Geschäft beteiligt.«

Bokarri kaute an seinen schütteren Bartsträhnen. »Ich ziehe bares Gold den Mondträumen eines Vagabunden vor.«

»Bares Gold besitze ich bedauerlicherweise nicht, Meister. Aber wenn Ihr meinen Plan hört, werdet Ihr Euch für den beneidenswertesten Thaumaturgen westlich von Kheru halten.«

»Eher glaube ich, daß die Sonne morgen im Westen aufgeht. Doch sprich.«

»Habt Ihr jemals von Khazis Teppich gehört?«

»Das habe ich. Er wurde von dem Zauberweber Khazi in Typhon hergestellt, der einen Dämon mithineinknüpfte. Wer dem Dämon zu befehlen versteht, den wird der Teppich wie ein Vogel durch die Lüfte tragen.«

»Ich besitze diesen Teppich.«

»Wie kamst du zu ihm?«

»Ich erstand ihn in Ausonien. Der Besitzer, der die geheime Zaubersprache der Setesch nicht kennt, hatte keine Verwendung für das Ding. Daher gelang es mir, ihn für einen Bruchteil seines Wertes zu erwerben.«

»Und du beherrschst diese Zaubersprache der Setesch?«

»O ja. Ich lernte sie von dem verstorbenen Vater meiner Frau, dem Obermagier Ugaph in Typhon. Ich habe mit dem Teppich geübt, bis der Dämon Yiggal mir gehorcht wie ein Hirtenhund dem Schäfer.«

»Interessant«, murmelte Bokarri. »Aber worin liegt der Profit, von dem du gesprochen hast? Gewiß, das Ding ist nicht zu verachten, wenn man seinen Feinden entkommen will. Beabsichtigst du, ihn mir als Ersatz für den Ring zu überlassen?«

»Nein, Meister. Ich …«

»Nicht, daß ich ihn genommen hätte. Durch die Luft zu fliegen, wie schrecklich! Nicht zehn Pferde brächten mich darauf! Ich habe Höhenangst. Außerdem wären meine alten Knochen zu morsch, einen Sturz zu überstehen. Also?«

»Torrutseischs Weber sind die besten der Welt. Sie sind nicht nur fleißig, sondern auch äußerst geschickt. Sie verstehen ihr Handwerk so gut, daß ein tartessianischer Weber in einem Mond so viele Teppiche fertigstellt, wie die Weber eines anderen Landes in einem ganzen Jahr.«

»Stimmt. Sprich weiter.«

»Nun, ich dachte daran, eine Fabrik aufzumachen, in der Teppiche wie jener von Khazi hergestellt werden«, erwiderte Gezun.

»Jeder mit einem eigenen Dämon?«

»Warum nicht? Mir ist Khazis Methode bekannt. Und es gibt genügend Dämonen, wenn ein Zauberer nur versteht, sie zu beschwören. Wir werden jedem Edelmann und jeder sonst hochgestellten Persönlichkeit in Tartessien einen Fliegenden Teppich verkaufen, mit großem Profit für uns, natürlich.«

»Der König wird auf der Kontrolle über ein so einträgliches Unternehmen bestehen.«

»Daran habe ich gedacht. Wir werden ohnehin auf jeden Fall die königliche Genehmigung für unsere Fabrik brauchen. Ihr habt doch gewiß Zutritt zum Hof, nicht wahr?«

»Gewiß. Und du willst sicher, daß ich dich Seiner Majestät vorstelle und …«, Bokarri schnaubte, »… empfehle.«

»Daran dachte ich, Meister.«

»Wir werden sehen, was sich tun läßt. Es ist allerdings, als versuche man, einen Raben weißzuwaschen. Doch gleich am Anfang eine Warnung: der König wird den Hauptteil des Profits für sich beanspruchen.«

»Das überrascht mich nicht, nach dem, was ich von Herrschern gesehen und gehört habe. Es müßte trotzdem genügend übrigbleiben, uns beide reich zu machen.«

»Das kommt darauf an, wie dieser Überschuß verteilt wird. Als meinen Anteil verlange ich natürlich die Hälfte.«

»Kommt, kommt, Meister Bokarri! Keine Audienz und Empfehlung sind soviel wert. Ich kann auch jemand anderen finden, dem der König ein geneigtes Ohr leiht. Ich dachte an ein Zehntel.«

»Du  du unverschämter Gauner!«

Eine ganze Stunde lang stritten sie sich um die Aufteilung, bis sie sich endlich einig waren: ein Drittel für Bokarri, und zwei Drittel für Gezun.

»Und nun, Meister Bokarri«, forderte Gezun seinen neuen Kompagnon auf, »schwört Ihr bei Euren Zauberkräften, daß Ihr mich dem König vorstellt und daß Ihr keinen Verrat plant.«

»Ich schwöre es. Aber auch du mußt schwören, deinen Teil der Abmachung zu erfüllen.«

Sie schworen beide im Bewußtsein, daß ein Magier, der einen falschen Eid auf seine Zauberkräfte leistet, diese sofort verliert.

Gezun blickte Bokarri fragend an. »Verratet mir, wie es Euch gelang, zum Haupt der Magiergilde ernannt zu werden. Es soll durchaus keine Beleidigung sein, aber als ich Euch das letztemal sah, wart Ihr nicht gerade der Beste Eures Fachs.«

Bokarri kicherte. »Mein Organisationstalent, Junge. Meine Kollegen stellten fest, obgleich so mancher mir vielleicht in dieser oder jener magischen Disziplin über war, daß ich allein in der Lage war, eine Gruppe wie die unsrige zusammenzuhalten und dafür zu sorgen, daß alles wie am Schnürchen läuft.«

Gezun dachte: Er meint sein Talent, zu spionieren und intrigieren. Aber er sagte es natürlich nicht laut. Statt dessen nahm er den Kelch mit grünem Wein von Zhysk, den Bokarri ihm zuschob, und murmelte: »Meinen herzlichsten Dank, großer Meister. Die Jahre scheinen es gut mit Euch gemeint zu haben.«

Bokarri zuckte die Schultern. »Durch Zauber und Enthaltsamkeit gelang es mir, ihren Lauf zu verzögern, aber früher oder später werden sie uns doch alle überwältigen. Du siehst selbst nicht gerade aus, als müßtest du am Hungertuch nagen. Ist das nicht ein kleines Bäuchlein, das sich unter deinem Wams zu verbergen sucht?«

»Nur, um in schlechten Zeiten etwas zum Zusetzen zu haben.« Gezun grinste.

»Paß lieber auf, sonst wirst du so fett wie Seine Majestät.«

»Ich werde es mir zu Herzen nehmen. Doch nun ein Prost auf Bokarri und Gezun, die Zauberweber!«
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Während Gezun wartete, daß Bokarri ihm eine Audienz bei König Norskezhek beschaffte, richtete er sein Haus vollständig ein und meldete seine Kinder beim Pädagogen an. Da sie Nachhilfeunterricht in der euskerianischen Sprache brauchten, mußte Gezun extra bezahlen. Jedenfalls war sein Goldvorrat bereits beunruhigend geschrumpft. Deshalb war er auch nicht gerade bester Laune, als seine beiden Söhne ihn an sein Versprechen erinnerten.

»Der nächste Stierkampf ist in drei Tagen, am Festtag Rois, des tartessianischen Regengotts. Und dann ist erst wieder einer in einem Mond. Du hast versprochen, mit uns hinzugehen, Papa«, drängte Zhanes.

»Ja, Papa, du hast es versprochen«, fiel auch Ugaph ein.

Gezun wehrte sich eine Weile, dann gab er schließlich nach. »Also gut, wenn mein Kollege Bokarri mir vorher eine Audienz verschafft, dann gehe ich mit euch zu diesem abscheulichen Schlachtfest.«

»Nimmst du Mnera und mich auch mit?« fragte Ro.

»Ich hatte eigentlich nicht die Absicht  es ist kein passender Anblick für Frauenaugen.«

»Nein, so leicht kommst du nicht davon«, keifte Ro. »Hier besuchen Frauen die Kämpfe genauso wie Männer. Bilde dir ja nicht ein, daß wir zu Hause bleiben, die Böden schrubben und Gemüse putzen, während ihr drei eurem Vergnügen nachgeht …«

»Vergnügen nennst du das?« brummte Gezun. Aber wieder gab er nach. »Ihr seteschanischen Frauen bildet euch ein, ihr müßtet die gleichen Rechte wie wir Männer haben!«

»Und warum sollten wir das nicht?« fauchte Ro.

»Würde je ein so verrücktes Gesetz eingeführt werden, zöge es bald den Untergang der Zivilisation nach sich!«
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Die Trompeten schmetterten, das Haupttor der Arena öffnete sich, und die Stierkämpfer trabten auf hohem Roß herein. Die Zuschauer, hauptsächlich Euskerianer in ihren schwarzen Mänteln, jubelten ihnen zu. Sie waren die eigentlichen Kämpfer und trugen Lanzen. Ihnen folgten, teils zu Fuß, teils ebenfalls zu Pferd, die Mannen mit den Wurfpfeilen. Sie reizten die Stiere, indem sie sie mit den Pfeilen bewarfen. Als letztes kamen etwa zwei Dutzend Chulos, die die Bullen mit ihren Kunststücken und Bravourakten ablenkten und sie ermüdeten.

Der vorderste Stierkämpfer hielt sein Pferd an der Arenaseite unmittelbar dem Tor gegenüber an und verbeugte sich tief. Dann sagte er etwas Unverständliches.

»Wer ist denn der Mann, mit dem er spricht?« fragte Zhanes.

»Das ist König Norskezhek«, erklärte Gezun. »Es ist hier Sitte, daß der Hauptstierkämpfer den König um Erlaubnis bitten muß, mit dem Kampf beginnen zu dürfen. Nie jedoch in der ganzen Geschichte wurde sie je verweigert.«

Nun ließ der Hauptstierkämpfer seine Leute im Kreis antreten, und kurz darauf öffnete das Tor sich erneut, und der erste Stier donnerte heraus. Es war ein drei Jahre alter Auerochse, schwarz, riesig und wild. Das Tier stürmte mit schnaubenden Nüstern und hoch erhobenem Schädel rund um die Arena und scheuchte die Chulos durch die Öffnungen, die für die Stiere zu eng waren, in den umzäunten inneren Ring.

»Warum ist er so wütend?« erkundigte sich Ugaph.

»Siehst du die zwei Bänder, das rote und das weiße, die von seinen Schultern herabhängen? Ehe man die Stiere in die Arena heraustreibt, stößt man ihnen diese Bänder mit Bronzenadeln ins Fleisch. Das gefällt ihnen natürlich gar nicht, und sie werden wütend.«

Die Chulos zwängten sich wieder durch die Öffnungen und schwenkten ihre roten Umhänge, um den Auerochsen noch mehr zu reizen.

»Warum stößt der Stier immer nur auf die Umhänge ein und nie auf die Männer?« wunderte sich Zhanes.

»Bullen sind nicht sehr klug«, erklärte ihm Gezun.

Allmählich wurde das Tier langsamer, es hielt auch seinen Kopf nicht mehr so hoch. Der erste der Pfeilwerfer trat mit einer Handvoll Wurfpfeile in die Arena. Nachdem er und der Stier sich mehrmals mißtrauisch umkreist hatten, tänzelte der Mann vor, gerade als der Auerochse den Kopf senkte, um anzugreifen. Der Mann sprang zur Seite und schleuderte mehrere Pfeile in den Rumpf des Tieres. Der Stier drehte sich schwerfällig, um den Grund seiner Schmerzen festzustellen. Das wiederholte sich noch zweimal, bis acht grellbunte Wurfpfeile aus der Haut ragten  einer löste sich allerdings und fiel in den Sand.

Schließlich trabte ein Stierkämpfer herbei, der eine Lanze mit ungewöhnlich langer Bronzespitze in der Hand hielt. Der bereits ermüdete Stier schnaubte und stürmte auf das Pferd los. Der Reiter wich aus. Auch das wiederholte sich mehrmals, bis der Auerochse keuchend und mit hängendem Kopf stehenblieb. Jetzt ritt der Stierkämpfer einmal um das Tier herum und stieß ihm plötzlich die Lanze hinter der Schulter tief in den Körper. Der Auerochse ging zu Boden. Die Zuschauer jubelten begeistert. Der Stierkämpfer ritt stolz einmal rund um die Arena, während er der Menge zuwinkte und sich hin und wieder verbeugte.

»Das ist großartig, Papa!« riefen Zhanes und Ugaph. Aber Mnera schüttelte sich. »Das ist es gar nicht. Es ist grausam, genau wie Papa sagte.«

»Was verstehst du schon davon?« spottete Zhanes abfällig. »Du bist ja nur ein Mädchen.« Die beiden gerieten sich in die Haare, und Ro hatte ihre liebe Not, sie zu trennen.

Der zweite Stier wurde von einem Pfeilwerfer beschossen. Das Tier setzte zu einem unerwarteten Angriff an. Es warf das Pferd zu Boden und schlitzte ihm mit den spitzen Hörnern den ganzen Leib auf, daß die Gedärme heraushingen. Da der Reiter unter dem Roß eingeklemmt war, eilten die Chulos herbei und lenkten den Bullen ab, bevor er den hilflosen Mann angreifen konnte. Andere zogen den Reiter inzwischen unter dem Roß hervor und brachten ihn in Sicherheit, während Maultiere das sterbende Pferd aus der Arena schleiften.

Ein anderer berittener Pfeilwerfer nahm den Platz des Verwundeten ein. Als er alle seine Pfeile geschleudert hatte und der Stier wegen der Verletzungen den Nacken senkte, erstach ein Stierkämpfer den Bullen.

Der dritte Stier warf zwei Chulos zu Boden. Sie wurden jedoch schnell durch die hastig geschwenkten Umhänge ihrer Kameraden gerettet. Das Tier sprang über den Holzwall in den inneren Ring. Die Zuschauer gaben sofort ihr Mißfallen über dieses unsportliche Benehmen des Bullen durch Pfeifen zum Ausdruck. Der Stier raste durch den ringförmigen Gang zwischen den beiden Holzwällen, und die Männer, die sich hier in Sicherheit geglaubt hatten  Soldaten, Stierkämpfer, Stallburschen, die Besitzer der Stiere und die Verantwortlichen der Veranstaltung , flohen panikerfüllt vor ihm davon. Glücklicherweise hatten jedoch nicht alle den Kopf verloren. Sie öffneten hastig einen Teil des Holzwalls, und es gelang ihnen, den Bullen wieder in die Arena hinauszutreiben.

Dieser Stier erwies sich als unwahrscheinlich zäh. Selbst nachdem er drei tiefe Lanzenstiche in die Herzgegend abbekommen hatte, wollte er nicht sterben. Mit Blutschaum um das Maul stapfte er langsam vor seinen Peinigern davon, bis er endlich zusammenbrach.

»Wann wird denn einer der Stierkämpfer getötet?« fragte Zhanes erwartungsvoll.

»Das läßt sich nicht vorhersagen«, erwiderte Gezun. »Es kommt natürlich hin und wieder vor, aber nicht oft  vielleicht einmal im Jahr.«

»Dann verstehe ich nicht, wieso sie sich für so große Helden halten«, meinte Mnera geringschätzig. »Wenn genau so viele Stierkämpfer wie Bullen sterben müßten, dann wäre es etwas anderes …«

»Es sind schon genügend Stiere umgebracht worden«, warf Ugaph ungeduldig ein. »Jetzt möchte ich sehen, wie ein Mann stirbt.«

»Du blutrünstiger kleiner Teufel!« tadelte Gezun.

In diesem Augenblick spießte der vierte Bulle einen Stierkämpfer auf. Die Chulos lockten den Stier schnell von dem Verletzten weg, und andere trugen den Mann aus der Arena. Es stellte sich jedoch heraus, daß er nur eine zwar stark blutende, aber unbedeutende Fleischwunde davongetragen hatte. Schon nach wenigen Minuten kam er bandagiert in die Arena zurück und erstach den Stier, der inzwischen durch das Jagen nach den Chulos so erschöpft war, daß er keinerlei Kampfgeist mehr zeigte. Unter den begeisterten Rufen und dem Klatschen der Zuschauer stolzierte der Stierkämpfer um die Arena, und es störte ihn nicht, daß sein nackter Hintern durch die zerfetzten Beinkleider zu sehen war.

»Jetzt reicht es mir aber«, erklärte Ro.

»Mir auch«, pflichtete ihr Mnera bei.

Die Jungen weigerten sich, aber nach einem weiteren Stier hatten auch sie genug. »Ich habe nachgedacht, Papa«, erklärte Zhanes. »Die Leute hier haben alles so eingerichtet, daß es schrecklich gefährlich aussieht. Aber in Wirklichkeit ist kaum etwas dahinter. Ein Soldat im Krieg lebt viel gefährlicher.«

»Es ist nur eine grausamere Art des Schlachtens«, fügte Ugaph hinzu.

»Ich freue mich, daß ihr es so seht«, lobte Gezun. »Aber sagt das zu keinem Tartessianer. Es würde ihn schrecklich wütend machen.«
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Auf seinem mit Gold und Elfenbein eingelegten Ebenholzthron saß Norskezhek der Dritte (hinter seinem Rücken auch Norskezhek der Fettwanst genannt), König der Vereinten Euskerianischen Nationen: Tartessien, Turdetanien und Turdulien. Die Regenten Aremoriens, Hesperiens und Phaiaxien zahlten ihm Tribut. Zwei Wachen in Kettenhemden, mit Krummschwertern bewaffnet, standen rechts und links von ihm.

Der Zeremonienmeister meldete: »Der ehrenwerte Meister Gezun, reisender Zauberer!« Gezun trat vor und kniete nieder. Er verbeugte sich, bis seine Stirn den Boden berührte. Dann hob er den Kopf wieder und fragte den Zeremonienmeister: »Habe ich Seiner Majestät Erlaubnis zu sprechen?«

»Ihr habt sie«, erwiderte der Dicke auf dem Thron. »Erhebt Euch.«

»Ich grüße Eure Majestät in tiefer Demut …«

Der König hob eine schwammige Hand. »Wir betrachten den Rest als bereits gesagt, Meister Gezun. Wir haben einige Fragen. Erstens, Ihr seht aus wie ein Pusadier mit Eurer Statur und dem geringelten Haar, und doch kamt Ihr aus dem Osten nach Torrutseisch. Wieso das?«

»Ich bin ein gebürtiger Lorsker«, erklärte Gezun, »aber ich verließ meine Heimat, um die weite Welt zu sehen. Ich möchte nicht Eurer Majestät kostbare Zeit rauben, indem ich ins lange und breite gehe …«

»Geht ruhig ins lange und breite«, befahl der König. »Wir möchten gern von anderen Ländern hören. Ihr sagtet, Ihr seid im windumbrausten Lorsk geboren?«

»So ist es, Sire. Nahe der Bucht von Kort, an der Westküste Lorsks im seeumgurteten Lande Pûsad. Ich war Döpueng Shysh, Sohn eines Edelmanns, wurde jedoch in jungen Jahren von aremorianischen Piraten geraubt.«

Gezun trug, wenn auch nur noch schwach sichtbar, auf einem Handrücken das Brandzeichen des Sklaven. Er hatte es aufgegeben, die Tatsache zu verheimlichen, daß er einmal Sklave gewesen war, obgleich er natürlich wußte, daß so mancher ihn deshalb auch jetzt noch als minderwertig betrachtete.

Er fuhr fort: »Mehrere Jahre ging ich bei Sancheth Sar, einem Zauberer in Gadaira, in die Lehre. Da er meinen Geburtsnamen nicht aussprechen konnte, rief er mich ›Gezun‹. Darum nenne ich mich manchmal auch Gezun von Gadaira. Als er starb, setzte er mich zu seinem Erben ein. Doch es hielt mich nicht in Gadaira, und ich machte mich auf die Wanderschaft …«

»Wart Ihr schon einmal in Torrutseisch?«

»Jawohl, Sire. Vor achtzehn Jahren, zur Zeit König Ikusivens, in dessen Zoo ich eine Weile als zweiter Tierwärter beschäftigt war …«

»Und woher kamt Ihr diesmal? Aus Phaiaxien?«

»Nein, Sire. Ich nahm die nördlichere Route durch Ausonien.«

»Erzählt mir von Ausonien«, bat der König und kratzte sich an einem Flohbiß. »Haben sie immer noch diese merkwürdige Regierungsform, die sie Republik nennen?«

»Ja, sie haben einen Senat und ein Parlament. Aber im Grund genommen bestimmen nur die Reichen, aus denen der Senat sich zusammensetzt, die Politik …«

Eine ganze Stunde beantwortete Gezun die Fragen des Herrschers. Der König, dachte er, scheint zumindest mehr gesunden Menschenverstand zu haben als so manche andere Herren hoher Geburt, denen er bisher begegnet war.

Endlich gelang es ihm, sein Anliegen vorzutragen. Er erzählte von Khazis Teppich und seiner wundersamen Eigenschaft und von seinem Plan, eine Fabrik in Torrutseisch zu errichten, in der gleichartige Teppiche hergestellt werden könnten.

»Haltet an, Meister Gezun!« befahl der König. »Wir sind Uns nicht sicher, ob Euer Vorhaben zum Besten Unseres Reiches wäre. Habt Ihr Euch bereits Gedanken über die militärische Anwendung dieser Entdeckung gemacht?«

»Nun  um die Wahrheit zu gestehen, Sire, das habe ich nicht. Ich bin ein friedliebender Mann.«

»Dann fangt an zu überlegen. Ein Kundschafter auf einem Eurer fliegenden Teppiche wäre mehr wert als eine ganze Schwadron Reiter. Von diesen Teppichen aus könnten Bogenschützen ihre Feinde beschießen, ohne selbst gefährdet zu sein. Sie brauchten sich nur in einer Höhe zu halten, in der sie keine Geschosse erreichen. Wir müssen Euer Projekt deshalb streng geheimhalten, Meister Gezun. Nichts davon darf aus den Mauern des Palasts dringen. Durch Eure Entdeckung wird Unser Reich sicher vor allen Angreifern sein. Hah, ich sehe schon, wie die wilden Galathaner die Flucht ergreifen vor einer Staffel fliegender Teppiche, anstatt wie sonst Unsere Untertanen heimtückisch zu überfallen und auszurauben.«

»Wenn Eure Majestät nichts dagegen haben, wäre ich sehr dafür, daß wir unsere Teppiche auch für friedliche Zwecke verwenden. Man kann die Käufer in der Lenkung der Teppiche unterweisen, ohne daß sie etwas von dem Zauber wissen müssen, durch die ich die Dämonen in die Teppiche banne und dort festhalte.«

»Hm«, brummte der König und strich sich den Bart. »Vielleicht habt Ihr recht. Wir werden sehen. Laßt Euch jedoch durch diese kleine Änderung nicht verdrießen. Wenn Euer Plan erfolgreich ist, werdet Ihr entsprechend belohnt. Doch ehe Wir Uns auf dieses Unterfangen einlassen, sind Wir doch an etwas Handfesterem als Worte interessiert. Wo befindet sich dieser wundersame Teppich denn jetzt?«

»Ich brachte ihn mit mir zum Palast, Sire. Er ist unten mit meinem Sohn.«

»Dann laßt ihn Uns ansehen.«



*



Zhanes ließ den zusammengerollten Teppich von seiner Schulter gleiten und breitete ihn auf dem Steinboden aus. König Norskezhek bückte sich so tief, wie sein Umfang gestattete, und betrachtete ihn.

»Wo ist denn dieser Dämon, der in den Teppich eingewebt sein soll?« fragte er.

Gezun deutete. »Diese Punkte hier sind seine Augen, das Blattwerk ist sein Kopf, dieses Muster seine Arme«, und so weiter.

Der König kniff die Augen ein wenig zusammen und nickte. »Wir sehen es nun. Ist es möglich, jetzt mit dem Teppich zu fliegen?«

»Wünschen Eure Majestät eine kleine Vorführung?«

»Selbstverständlich, wenn Ihr es mit der nötigen Vorsicht tut. Wir möchten nicht gern, daß Ihr Euch vielleicht durch zu großen Eifer den Schädel einschlagt.«

Gezun ließ sich, die Beine überkreuzt, in der Mitte des Teppichs nieder und rief in der Geheimsprache der setaschanischen Zauberer: »Ehara, Yiggal! Alluba!«

Der Teppich erbebte und erhob sich Fuß um Fuß in die Luft, bis er sich über dem Dach des Palasts befand. Die Zuschauer unten staunten mit großen Augen und stießen begeisterte Rufe aus.

»Yiggal! Adoranto, ken duspathwe!« befahl Gezun.

Der Teppich setzte sich vorwärts in Bewegung.

»Biorba a ra doloja!«

Der Teppich bog nach rechts, flog über die Palastmauer und überquerte einige der Straßen. Gezun kehrte gerade wieder zur Mauer zurück und hatte sie schon fast erreicht, als ein Kind ihn sah und wie am Spieß brüllte. Nun wurden auch die Menschen in diesem Stadtteil aufmerksam, und eine beträchtliche Aufregung setzte ein. Gezun war froh, als die Mauern ihn vor ihrer Sicht verbargen und er wieder im Hof landete.

Der König faßte nach seiner Hand und half ihm auf die Füße. »Das war großartig!« Er strahlte über das ganze runde Gesicht. »Wir hätten es nie für möglich gehalten. Könnt Ihr Uns auf einen kleinen Ausflug mitnehmen?«

Gezun hatte keine Ahnung, welches Gewicht der Dämon Yiggal zu tragen imstande war, aber er fürchtete den König zu enttäuschen, der jetzt bester Laune war. »Setzt Euch hinter mich …«

»Eure Majestät!« rief der Zeremonienmeister entrüstet. »Das ist gegen die Etikette! Es ist nicht statthaft, daß ein niedriggeborener Ausländer vor Euch sitzt!«

»Oh?« murmelte der König.

»Jawohl, Sire. Gesetze und Sitten Tartessiens verlangen, daß Ihr Euch stets auf dem vordersten Sitz eines jeglichen Fahrzeugs niederlaßt,«

Der König blickte Gezun an und zuckte hilflos die Schultern. »Es tut mir leid, mein Freund, aber wir haben hier bestimmte Gesetze, die auch ich befolgen muß.«

Als der korpulente Herrscher sich vor Gezun auf den Teppich setzte, konnte Gezun nicht mehr geradeaus sehen, weder über den König hinweg, noch seitlich an ihm vorbei. Er rutschte ein bißchen nach links.

»Nun?« erkundigte sich Norskezhek.

»Ich fürchte, wir werden nicht imstande sein, das Gleichgewicht zu halten«, erklärte Gezun. »Eure Majestät ist  a  ein wenig stärker als ich …«

»Keine Bemerkungen über Unsere Statur, Meister Gezun, wenn Wir bitten dürfen. Aber ich sehe, was Ihr meint. Es ist hier wohl wie bei einem kleinen Boot, man muß auf die Verteilung des Gewichts achten.«

»Nun dann  ho, Meister Bokarri. Ihr seid genau der Mann, den wir brauchen. Setzt Euch auf die rechte hintere Ecke, um Meister Gezuns Gewicht auszugleichen.«

Offene Angst sprach aus Bokarris Zügen, aber er trat an den Teppich heran. »Hier, Eure Mamajestät?«

»Ja. Das dürfte den Ausgleich geben. Auf in die Lüfte, Meister Gezun!«

»Alluba!« rief Gezun.

Ein Zittern ging durch den Teppich. Es schien, als wolle er unter dem Gewicht der drei Männer davonkriechen. Aber schließlich begann er, sich unendlich langsam zu erheben. König Norskezhek war jedoch schwerer als die beiden Magier zusammen, deshalb hing der Teppich schräg  mit dem vorderen Teil nach unten, dem hinteren nach oben. Als die Mauerhöhe erreicht war, flog der Teppich ohne Gezuns Befehl geradeaus. Gezun konnte sich denken, weshalb. Yiggal befand sich in der Lage eines Mannes, der ein ungleich beladenes Tablett trägt und sich deshalb hastig in die Richtung bewegt, nach der es sich neigt, damit die Last nicht herabfällt.

Bokarri schrie auf, als die Dachornamente auf sie zukamen. Sie spürten kurz ein etwas unsanftes Schleifen. Der Teppich hatte den Schädel der Königlichen Steineule gestreift, die sich auf der Spitze des Fahnenmastes befand. Er schwankte heftig. Bokarri warf sich auf das Gesicht und klammerte sich an der Teppichkante fest.

»Legt Euch zurück, Majestät!« brüllte Gezun.

Mit grauem Gesicht blickte der König zu Gezun zurück und gehorchte.

Da das Gleichgewicht nun wieder einigermaßen hergestellt war, flog der Teppich etwas ruhiger, Gezun befahl eine Rechtsdrehung und brachte ihn zurück über den Hof. Dann, ehe er ihm noch das Kommando zum Niedergehen geben konnte, legte der Teppich sich erneut schräg und begann sich um seine eigene Achse zu drehen.

»Halt!« schrie Gezun, als der Teppich immer schneller herumwirbelte und sich langsam, wie ein Blatt im Herbst, herabsenkte.

Wie durch einen rotierenden Schleier hindurch, sah Gezun die Fassade des Palasts und die Innenmauern. »Pala! Pala! Dohaso! Afwanthaso!« keuchte er. Aber der Teppich drehte sich weiter, bis er heftig auf dem Steinboden des Hofs aufprallte.

Schwindlig und taumelnd erhob sich der König, aber er behielt seine Würde. »Meister Gezun«, brummte er. »Wir glauben, Ihr braucht erst ein wenig mehr Übung, ehe Ihr Eurem Himmelsroß gestattet, Reiter zu tragen. Wie fühlt Ihr Euch, Meister Bokarri?«

Bokarri war in Ohnmacht gefallen. Doch ein Krug Wasser ins Gesicht und ein Becher Wein vor den Lippen halfen ihm wieder auf die Beine.

»Ich weiß nicht, wie ich Euch um Verzeihung bitten kann, Eure Majestät«, murmelte Gezun und wagte es nicht, den König anzusehen. »Es war eine unverzeihliche Dummheit von mir, meinen armen Dämon so überzubelasten. Das nächste Mal …«

»Soweit es Uns betrifft«, erklärte der König, »wird es kein nächstes Mal geben. Einmal war mehr als genug.«

»Aber Sire, denkt nur an die Möglichkeiten! Eure Majestät werden doch dem Tartessianischen Reich dieses Wundergefährt nur wegen einer Unüberlegtheit meinerseits nicht vorenthalten.«

König Norskezhek blickte Gezun schweigend an. »An Euren Worten ist vielleicht etwas Wahres, guter Mann. Doch nehmt jetzt Euren Teppich und studiert die Wissenschaft seiner Konstruktion sorgfältig. Übt erst einmal mit diesen Dingern in der Luft. Dann könnt Ihr meinen Sekretär um eine zweite Audienz ersuchen  sagen wir in einem Mond? Es war jedenfalls ein unvergeßliches Abenteuer  im Nachhinein jedenfalls bedeutend amüsanter als im Augenblick der Gefahr. Lebt wohl!«

Gefolgt von seinen Höflingen watschelte der König in den Palast zurück. Nur die üblichen Wachen blieben mit Gezun, Bokarri und Zhanes auf dem Hof.

Gezun rollte den Teppich wieder zusammen und hob ihn auf seine Schulter. Bokarri folgte ihm brummend zum Ausgang. »Du Idiot! Du hast den König mit in die Luft genommen, ehe du dir dieses Dinges sicher warst. Würdest du auch einen, der das Reiten lernen will, gleich auf ein ungezähmtes Pferd setzen?«

»Das war es doch gar nicht. Der König bat um den Flug, und ich wußte nicht, wie ich es ihm abschlagen sollte. Er ist äußerst empfindlich, was seine Statur betrifft, und ich überschätzte Yiggals Tragvermögen. Vermutlich hätte der Dämon den König allein ohne weiteres zu tragen vermocht. Aber wir noch mit dazu, das war zuviel. Andererseits mußte ich jedoch dabeisein, um Yiggal die Befehle zu erteilen.«

»Was wirst du jetzt tun?«

Sie traten auf die Straße hinaus. »Den Rat des Königs befolgen, nehme ich an. Aber ich brauche inzwischen eine einträgliche Beschäftigung. Mein Gold wird in dieser teuren Stadt keinen Mond mehr reichen.«

»Versuch nicht, mich anzupumpen. Wenn du knapp bist, dann verkauf deinen Wagen und die Pferde.«

»Wer spricht denn von Anpumpen? Ich möchte Euch nur bitten, mich zu empfehlen  zum Horoskopstellen, für prophetische Trancen, simple Zaubereien und ähnliches. Als Haupt der Gilde dürfte Euch das doch nicht schwerfallen.«

»Du müßtest erst unserer Gilde beitreten. Doch da du hier fremd bist, dürfte die Aufnahme eine Weile dauern. Ein kostbares Geschenk an unsere Bruderschaft würde die Sache jedoch sicher beschleunigen …«

»Ich besitze keine Kostbarkeiten, wenn man von diesem Teppich absieht. Würde ich ihn der Gilde verehren, müßte der Profit unseres Geschäfts unter allen Brüdern aufgeteilt werden. Wie viele sind es?«

»Sechsundvierzig Männer und etwa hundert oder so Lehrlinge, die noch nicht wahlberechtigt sind und also auch an dem Profit nicht beteiligt werden müssen.«

»Na gut! Was zieht Ihr vor, ein Drittel des Gewinns oder einen sechsundvierzigsten Teil?«

»Ich muß mir das Ganze erst in Ruhe durch den Kopf gehen lassen«, murmelte Bokarri. »Ich wäre heute deines Teppichs wegen vor Schrecken fast gestorben. Nein, ich bin mir gar nicht so sicher, ob ich mich mit einem Bruder Leichtfuß, wie du es bist, überhaupt noch einlassen soll.«

»Bin ich vielleicht der einzige Zauberer, dem etwas schiefgeht?« brummte Gezun. »Mir deucht, auch Ihr hattet mehr als einen Fehlschlag einzustecken.«

Bokarri murmelte etwas Unverständliches.

»Also, dann überlegt«, fuhr Gezun fort. »Legt mir keinen Stein in den Weg, sondern helft mir, ein wenig Gold zu verdienen, dann werden wir heute in einem Mond zum König zurückkehren.«
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In einer geschlossenen Versammlung der vereinten Transportgilden hielt Ezvelar, das Oberhaupt der Fuhrmannsgilde, seine Ansprache: »Ich bin sicher, jeder einzelne von euch hat bereits die Gerüchte vernommen, die den fliegenden Teppich des Meister Gezun von Lorsk betreffen.«

»Ich habe in den letzten beiden Tagen kaum etwas anderes gehört«, brummte das Oberhaupt der Sattler. »Ich glaube sie jedoch nicht. Hier kommen ständig neue Gerüchte auf, kürzlich war es erst eine blutende Statue, dann ein sprechender Bulle, und danach ein Gott, der von den Himmeln herabkam. Alles dummes Geschwätz! Und bei dem fliegenden Teppich ist es sicher nicht anders.«

»Meister Naskanin«, sagte der Fuhrmann, »haltet Ihr mich für leichtgläubig?«

»Durchaus nicht, bester Meister Ezvelar«, versicherte ihm der Sattler. »Im Gegenteil, Ihr habt immer Euren gesunden Menschenverstand bewiesen.«

»Würdet Ihr dann vielleicht glauben, daß ich unter Einbildungen oder Wahnvorstellungen leide?«

»Keinesfalls.«

»Nun denn, ich sah diesen schwebenden Teppich mit meinen eigenen Augen, und es sind gute Augen für mein Alter.«

»Ihr Götter!« rief der Sattler.

»Ich lenkte meinen Wagen durch die Straße König Asizhens, wo sie an den Palastmauern entlangführt, als das Brüllen eines Kindes mich anhalten ließ. Der Hosenmatz deutete schreiend nach oben. Ich blickte ebenfalls hoch und sah den Teppich, auf dem ein Mann saß, über die Palastmauer fliegen und dahinter verschwinden. Auch andere hatten es gesehen; und Neugierige, die durch das aufgeregte Geschrei angelockt wurden, strömten nur so herbei. Als die Leute sich gerade wieder ein wenig zu beruhigen begannen, schwebte das Ding erneut über die Mauer. Doch diesmal trug es zwei oder drei Personen. Genaueres war nicht zu sehen, denn sie kauerten sich eng auf diesen Teppich, der schwankte und sich schwerzutun schien, die Last zu tragen. Ich dachte schon, er würde geradewegs gegen die Mauer prallen, aber er kam um Haaresbreite darüber hinweg und verschwand erneut. Eine ganze Weile war ich zu verwirrt, etwas anderes zu tun, als dumm dreinzuschauen. Doch dann erinnerte ich mich meiner Pflichten gegenüber unserer vereinten Gilden. Meine Nachforschungen führten mich schließlich zu einem unserer Mitglieder, nämlich Barik, der den königlichen Dungwagen fährt. Auf mein Ersuchen hörte er sich unter der Dienerschaft um und erfuhr genügend Geschichten, aus denen sich ein Bild über das Vorgefallene machen läßt. Dieser Gezun von Lorsk kam etwa vor einem halben Mond hier an und brachte diesen Zauberteppich mit sich. Er und Bokarri, das Haupt der Zauberergilde, beschlossen gemeinsam, ein Geschäft mit Teppichen dieser Art zu machen. Sie sagten, die erste Vorführung ging ein wenig schief, was hauptsächlich am Gewicht unseres edlen Königs lag und auch in der Ungeübtheit des Lenkers dieses merkwürdigen Gefährts.«

»Das gleiche hörte ich ebenfalls«, meldete das Haupt der Maultiertreiber sich zu Wort. »Ich vernahm auch, daß der König schrecklich erzürnt war und Meister Gezuns sofortige Hinrichtung befahl. Einige behaupten durch Köpfen, andere durch Pfählen, wieder andere auf dem Scheiterhaufen. Aber ich bezweifle, daß sie durchgeführt wurde.«

»Eure Informanten haben ganz schön übertrieben.« Der Fuhrmann lächelte. »Gezun lebt und verdient sich gegenwärtig seinen Unterhalt, indem er Liebestränke verkauft, verlorene Gegenstände durch Zauberei sucht und die Geister der teuren Verstorbenen heraufbeschwört. Aber in einem Mond wird er an den Hof zurückkehren und den König mit den grandiosen Möglichkeiten seines Fluggefährts einwickeln. Norskezhek selbst schlug ihm eine neue Audienz vor.«

»Na und?« rief das Oberhaupt der Boten. »Wenn es Meister Gezun nicht lassen kann, mit diesem Teppich seinen Hals zu riskieren, ist es seine eigene Sache. Ich verstehe nicht, weshalb Ihr diese außerordentliche Sitzung einberufen habt.«

»Daß Gezun seinen Hals riskiert, ist wohl seine eigene Sache. Aber er beläßt es nicht dabei. Er beabsichtigt, gleichwertige Teppiche herzustellen und sie an alle, die sie sich leisten können, zu verkaufen.«

»Na und?« brummte der Bote erneut.

»Denkt ein bißchen weiter, Meister Tiausch. Wenn es immer mehr dieser Teppiche gibt, was wird dann aus uns? Man wird unsere Gewerbe nicht mehr brauchen.«

Die Gildenoberhäupter blickten einander beunruhigt an. Der Vorsitzende der Vereinten Gilden erhob sich und sagte laut: »Bei Aphradexas Busen! Jetzt verstehe ich. Welcher reiche Mann würde noch Träger beschäftigen, um seine Sänfte schleppen zu lassen, wenn er sich bloß auf seinen Teppich zu setzen braucht und mit einem ›Hokuspokus‹ in wenigen Augenblicken an sein Ziel kommt!«

»Und wer«, warf der Roßhändler ein, »wird sich noch auf den Rücken eines Pferdes schwingen, das ihn durchrüttelt und vielleicht sogar abwirft, wenn er sanft durch die Luft gleiten kann?«

»Und wenn es keine Pferde mehr gibt, kann man sie auch nicht mehr beschlagen«, gab der Hufschmied zu bedenken.

»Und die Kaufleute werden ihre Waren auf fliegenden Teppichen befördern, statt auf Maultieren und Eseln«, rief der Eseltreiber.

»Mit anderen Worten«, knurrte der Packträger, »dieser verdammte Ausländer und sein dämonisches Gefährt bringen uns an den Bettelstab. Aber was können wir tun? Einen Mörder anheuern, der sich seiner annimmt?«

»Ich habe mich bereits damit beschäftigt«, erklärte der Fuhrmann. »Einige meiner Bekannten gehören nicht gerade zur vornehmsten Kaste. Sie hörten sich in der Unterwelt um und machten diskrete Angebote. Aber die Antwort war überall die gleiche: ›Kommt nicht in Frage.‹ Manche hätten gar nichts dagegen gehabt, für einen Beutel Gold eine Kehle aufzuschlitzen  aber nicht die eines Mannes, der in der Gunst des Königs steht.«

»So groß ist seine Gunst sicher auch nicht«, warf der Hufschmied ein. »Er hätte den König mit seinem Leichtsinn ja fast ums Leben gebracht.«

»Trotzdem. Norskezhek hat sich jedenfalls entschlossen, ihm eine zweite Chance zu geben. Und er wird den Mord an einem Mann nicht hinnehmen, den er zu einer Audienz erwartet. Er würde Torrutseisch auf den Kopf stellen, um den Mörder zu finden.«

»Was dann?« fragte der Packträger. »Sollen wir eine Hexe beauftragen, eine Wachspuppe nach seinem Ebenbild zu machen, in die sie Nadeln steckt und …«

»Nein, nein, das geht auch nicht. Die Hexen unterstehen alle dem Oberhaupt der Magiergilde. Und Bokarri ist mit Gezun eng befreundet.«

»Wartet!« rief das Oberhaupt der Fuhrleute. »Ich erinnere mich da an etwas … Vor etwa zwanzig Jahren hatten Bokarri und Gezun einen Streit über eine hesperianische Maid und einen Zauberring. Erstere war ihnen offenbar nicht so wichtig, aber wegen des Ringes gerieten sie sich heftig in die Haare. Ich sah selbst, wie Gezun Bokarri einen Kinnhaken versetzte und hastig mit dem Ring verschwand. Bokarri schwor ihm damals ewige Rache.«

»Na, wie ewige Rache sieht es aber jetzt nicht gerade aus«, brummte der Bote.

»Ich kenne Bokarri schon sehr lange«, fuhr Ezvelar fort. »Glaubt mir, er vergißt ein Unrecht oder eine Beleidigung ganz gewiß nicht. Wenn es jetzt so aussieht, als unterstütze er Gezun, dann tut er es entweder nur, um ihn in Sicherheit zu wiegen, während er sich eine grausame Rache ausdenkt, oder aber seine ausgeprägte Habgier übertrifft seinen Rachedurst noch.«

»Nun«, ergriff das Oberhaupt der Schiffer das Wort, das bisher zu allem geschwiegen hatte. »Wenn Habgier und Rachsucht in Bokarris Brust in entgegengesetzte Richtungen ziehen, dann laßt uns etwas unternehmen, sie zusammenzubringen.«

»Wie meint Ihr das, Meister Vennok?«

»Ich glaube, wir haben ausreichende Mittel in den Truhen unserer Gilden, um Bokarri eine höhere Summe für die Beseitigung Gezuns anzubieten, als er durch dessen phantastischen Plan erwerben könnte. Wenn irgend jemand einen aus dem Weg schaffen kann, ohne auch nur die geringste Spur zu hinterlassen, dann ist es dieser alte Teufel Bokarri!«

Die anderen Gildenhäupter applaudierten dem Schiffer begeistert.

»So sind wir uns also einig«, rief Ezvelar, der Fuhrmann. »Seid jedoch vorsichtig, daß keiner der Webergilde davon Wind bekommt. Die Mitglieder würden sich vielleicht gegen uns stellen, da sie durch Gezuns Vorhaben zu profitieren hoffen.«



*



Als der Festtag Dzerevans, des Königs der Götter, sich näherte, schloß Bokarri sich in seinen Arbeitsraum ein. Er befahl seinen Lehrlingen unter Androhung von Strafe, ihn ja nicht zu stören. Er breitete seine Zauberutensilien auf dem Tisch aus und legte zwei kleine Gegenstände dazu. Einer war ein Stückchen ungegerbtes Leder, ein Zoll im Quadrat, das mit schwarzem Fell bedeckt war. Der andere war ein Büschel glänzend schwarzer Haare, mit ein paar grauen Fäden durchzogen. Letztere hatte noch vor kurzem Gezuns Kopf geziert. Bokarri hatte es gegen eine Gefälligkeit vom Barbier erstanden.
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Gezuns zweite Audienz sollte am Festtag Dzerevans um Mittag stattfinden. Normalerweise hätte der König an diesem Tag keine Audienzen gewährt, denn er war durch die religiösen Riten, die stattfinden sollten, den letzten Stierkampf der Saison und ein großes Fest am Abend, mehr als ausgelastet. In den vergangenen Tagen hatten jedoch die Piraten der Gorgoneninsel den Hafen Gadaira an der Mündung des Baitis bedroht. Gleichzeitig gab es Meinungsverschiedenheiten mit dem König von Aremonien, und Unstimmigkeiten mit den galathanischen Stämmen im Nordosten. Der König war jedenfalls mehr als beschäftigt gewesen. Gezun mußte deshalb mit der Zeit zwischen den Riten für Dzerevan am Morgen, und dem Stierkampf am Nachmittag, vorliebnehmen.

Am Tag zuvor hatten Zhanes und Ugaph den Wunsch geäußert, wieder in die Arena zu dürfen. Gezun hatte sie mit der Bemerkung abgewiesen: »Wenn eure Mutter mit euch gehen will …«

»Ganz sicher nicht«, warf Ro eilig ein.

»Dann werdet ihr wohl darauf verzichten müssen. Ich kann nicht gut dem König eine Vorführung geben und dann Hals über Kopf nach Hause laufen, um euch zu diesem blutrünstigen Spektakulum zu begleiten. Aber ich verspreche, bald mit euch zum Fischen im Baitis zu gehen.«

Gezun war pünktlich zur bestellten Zeit zur Stelle, mußte jedoch eine geraume Weile warten, bis der König schnaufend und noch an einem Hühnerbein kauend erschien. Er wehrte Gezuns Höflichkeitsfloskeln ab, »Wir müssen Uns beeilen«, erklärte er. »Also zeigt Uns schnell Eure Flugkunst, damit Wir nicht zu spät zum Stierkampf kommen.«

Gezun ließ sich auf Khazis Teppich nieder und beschwor Yiggal. Die Vorführung verlief wie am Schnürchen. Gezun segelte und tauchte durch die Luft. In engen Kreisen kehrte er wieder auf den Boden zurück.

»Gut«, lobte der Herrscher. »Wir haben beschlossen, Euer Projekt zu unterstützen. Der Haushofmeister wird Euch einen Berechtigungsschein für fünfhundert Nassern Gold aus der Königlichen Schatzkammer aushändigen. Das wird genügen, mit der Fertigung zu beginnen. Laßt keine neuen Gebäude errichten, das wäre nur Verschwendung. Es gibt genügend geeignete Räumlichkeiten zu mieten. Wendet Euch an Unseren Sekretär für eine neue Audienz, während derer wir die Einzelheiten besprechen können. Doch jetzt müßt Ihr mich entschuldigen. Ich muß zum Stierkampf eilen. Lebt wohl!«

Gezun sagte gerade: »Ich danke Euch von ganzem Herzen, Majestät …«, als plötzlich etwas Furchtbares passierte. Er starrte wild um sich, taumelte und fiel auf alle viere. Erschrocken öffnete er erneut den Mund, um etwas zu sagen, doch nur ein unverständlicher Laut, ähnlich einem Muhen, kam heraus.

»Ihr Götter!« rief der König. »Der arme Kerl hat einen Anfall. Wachen, kümmert euch um ihn. Bringt ihn nach Hause zu seiner Familie.«
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Als Gezun wieder klar denken konnte, stellte er fest, daß er sich in einem Stall oder einer Box befand und mit seinen Augen etwas Merkwürdiges geschehen war. Dann erst bemerkte er, daß er auf allen vieren stand. Er versuchte sich aufzurichten, aber das erwies sich als unerwartet schwierig  als hätten entweder seine Beine ihre Kraft verloren, oder er wäre unvorstellbar schwer geworden.

Er öffnete den Mund, um auszurufen: »Was bei allen sieben Höllen soll das?« Aber nur ein unartikuliertes Brüllen drang heraus. Er drehte den Kopf, da schlug etwas, das darauf befestigt schien, kratzend gegen die Holzwand. Ein wenig verängstigt blickte er an sich herab. Statt Händen sah er zwei schwarze Beine, die in Hufe ausliefen.

Jetzt wußte Gezun, was passiert war. Seine Seele war durch Zauberei in den Körper eines Bullen versetzt worden. Vermutlich befand sich das, was bei einem Stier der Seele gleichkam, nun in seinem Körper.

Vorsichtig untersuchte er sein Gefängnis. An einem Ende, in dessen Richtung er stand, sah er einen Ballen Heu. Er erreichte ihn, aber ansonsten war seine Bewegungsfreiheit durch das Seil um seine Hörner stark eingeschränkt. Er strengte sich an, und es gelang ihm, seine Vorderbeine auf die Trennwand zu heben. Rechts und links von ihm befand sich eine schier endlose Reihe von ähnlichen Boxen. Voraus, am Ende eines Ganges, strahlte die Mittagssonne durch eine Öffnung, hinter der Gezun den Sand der Arena bemerkte.

Die Welt sah durch seine Stieraugen so ganz ungewohnt aus. Es war eine farblose Welt, nur in Schwarz, Weiß und Grau. Außerdem, da seine Augen sich nicht mehr zusammen auf einen Gegenstand richten konnten, war es eine flache Welt, ohne Tiefen. Andererseits war es nun jedoch eine Welt mit einer ungeahnten Vielfalt und Intensität von Gerüchen.

Auf seinem Rücken spürte er eine wunde Stelle, wie von einer kleinen, oberflächlichen Verletzung, die noch nicht ganz verheilt war. Fliegen summten darum herum, und das störte ihn.

Offenbar, dachte Gezun, war er im Körper eines der Bullen, die beim heutigen Stierkampf getötet werden sollten. Die Boxen befanden sich unter den Zuschauertribünen. Da er dem offenen Ende des Ganges am nächsten war, schloß er, daß er als erster in die Arena getrieben würde.

Wer hatte ihm das angetan? Und weshalb? Mit wem hatte er denn in Torrutseisch etwas zu tun gehabt? Mit dem König natürlich. Aber es wäre doch absurd, auch nur zu denken, daß dieser ihn auf eine so umständliche Weise aus dem Weg schaffen würde, da er nur ›Kopf ab‹ zu befehlen brauchte.

Ganz abgesehen davon, wußte Gezun, daß lediglich ein sehr mächtiger Zauber diesen Seelenaustausch herbeiführen konnte. Er bedurfte langwieriger Vorbereitungen und etwas organischer Substanz der beiden Auszutauschenden. (Stammte die Wunde auf dem Stierrücken daher?) Außerdem war der ausführende Magier tagelang völlig erschöpft. Und wie die meisten Zauber, die einen Eingriff in die Natur der Dinge bedeuteten, war die Wirkung zeitmäßig beschränkt.

Wenn Gezun es fertigbrachte, ein paar Stunden oder auch Tage am Leben zu bleiben, würde seine Seele in seinen eigenen Körper zurückkehren  wenn dieser nicht inzwischen zerstört worden war. Genauso kehrte natürlich auch die Seele des Stiers in den Bullenkörper zurück, falls der nicht in der Arena getötet wurde. War das jedoch der Fall, solange Gezuns Seele sich in ihm befand, mußte auch Gezun sterben.

Wer verfügte über die für diesen Austausch notwendigen überdurchschnittlichen Zauberkräfte? Bokarri vermutlich, und er kam auch am ehesten dafür in Frage. Nachdem er Gezun die Audienz verschafft hatte, war er nicht länger an seinen Eid gebunden. Bokarri war zwar früher kein besonders fähiger Magier gewesen, doch er konnte in den vergangenen achtzehn Jahren etwas dazugelernt haben.

Aber weshalb sollte er ihm das antun? Da war natürlich die alte Geschichte mit dem Ring. Doch der greise Magier schien mit Gezuns Wiedergutmachung  indem er ihm ein Drittel des Profits aus dem Teppichgeschäft zusagte  zufrieden gewesen zu sein.

Hatte Bokarri ihn vielleicht die ganze Zeit nur in Sicherheit wiegen wollen, um eine gute Gelegenheit für seine Rache abzuwarten? Aber hätte er es von Anfang an darauf angelegt, Gezun zu töten, gewiß wäre ihm eine schnellere, weniger anstrengende Methode eingefallen. Er hätte beispielsweise nur ein paar seiner Freunde aus der Magiergilde zu einer simultanen Invultation zusammenzurufen brauchen. Gezun wäre es zwar sicher gelungen, den Zauberangriff eines einzigen abzuwehren, nicht jedoch den mehrerer Magier.

Nein, da steckte mehr dahinter. Es mußte einen sehr überzeugenden Grund geben, daß ein fähiger Magier  Bokarri möglicherweise, oder auch ein anderer  auf diese Weise gegen ihn vorging. Die Zeit mochte vielleicht dieses Rätsel lösen. Gezun mußte auf jeden Fall alles tun, um am Leben zu bleiben, bis die Wirkung des Seelentauschzaubers nachließ. Gedankenverloren mampfte er Heu, während er überlegte, was er über den tartessianischen Stierkampf wußte und die Einstellung der Tartessianer dazu.
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Während der nächsten Stunde wurde das Gemurmel der Menge immer lauter, als die Zuschauer sich durch die dichten Reihen drängten, um noch einen Platz zu finden. Gezun fraß Heu (das er mit seinem Stiergaumen erstaunlich geschmackvoll fand) und dachte sich einen Plan aus.

Schließlich schmetterten die Trompeten, und die Musikkapelle spielte einen Marsch. Über die Wand seiner Box sah Gezun eine Gruppe aufreizend gekleideter Stierkämpfer aus einem Seitengang in den Korridor mit den Stierboxen treten und hinaus in die Arena marschieren. Dann hörte und roch er andere Männer außerhalb seiner Box. Ein stechender Schmerz in seinem Rücken ließ ihn zusammenzucken und den Kopf zurückwerfen. Einer der Männer hatte ihm die Bronzenadel mit den farbigen Bändern in die Haut gesteckt.

Einen Augenblick gewann der Stierteil in Gezun die Oberhand. Unbezähmbare Wut verdrängte jede Vernunft. Er kannte nur noch einen Gedanken: diese zweibeinigen Affen auf die Hörner zu nehmen, sie auf den Boden zu schleudern und auf ihnen herumzutrampeln, bis sie nur noch blutiger Brei waren. Erst als die Tür zu seiner Box aufschwang, gelang es seinem menschlichen Geist, den Tierinstinkt zu verdrängen.

Er stampfte hinaus auf den Gang. Die offene Tür versperrte den Korridor, der ins Freie führte, und ließ nur den Weg in die Arena frei. Er galoppierte hinaus in den sonnenbeschienenen Sand, wie er es von anderen Stieren gesehen hatte. Seine Bewegungen waren zuerst ein wenig unbeholfen, aber er lernte sehr schnell, mit seinem Bullenkörper umzugehen.

Vier Chulos standen verteilt im Ring. Sie schwenkten die Umhänge, mit denen sie ihn zu unnützen Angriffen reizen wollten. Er beachtete sie nicht, sondern trottete durch die Arena, bis er an die Königsloge kam. Er verbeugte sich tief vor dem Herrscher und ließ sich, so gut es ging, auf ein Knie fallen.

Ein Raunen des Staunens ging durch die Zuschauermenge. Gezun erhob sich wieder auf alle vier Beine. Zwei Chulos kamen auf ihn zu und schwenkten ihre Umhänge. Doch statt auf sie loszugehen, legte er sich in den Sand, rollte sich auf den Rücken und schüttelte seine Hufe. Dann rollte er sich noch ein paarmal hintereinander herum, ehe er wieder auf die Beine sprang.

Die Zuschauer brüllten, manche vor Lachen, andere vor Ärger. Gezun nahm an, daß viele, die die Stierkämpfe tierisch ernst nahmen, aufgebracht über sein unbullisches Gebaren waren.

Ein einzelner Chulo kam mit dem seitlich ausgestreckten Umhang auf ihn zu. Statt sich jedoch den Umhang zum Ziel zu nehmen, wich er ihm im letzten Augenblick aus und rammte den Chulo. Aber er achtete darauf, daß seine Hörner rechts und links an ihm vorbeigingen, er also nicht aufgespießt, sondern lediglich in den Sand geworfen wurde. Zwei andere Chulos liefen herbei und schwenkten ihre Umhänge, um Gezun abzulenken. Er kümmerte sich jedoch nicht um sie und beobachtete den am Boden liegenden Mann. Als dieser aufstand, warf Gezun ihn erneut in den Sand.

Nach dem dritten Sturz kroch der Chulo auf allen vieren davon, ehe er schnell hochsprang und rannte, was er konnte. Seinen Umhang ließ er zurück. Gezun hob ihn mit den Hörnerspitzen auf, stolzierte zur Loge des Königs und legte ihn mit einer grandiosen Schädelbewegung vor ihn auf den Boden.

Der Tumult unter den Zuschauern wuchs. Gezun konnte nur hin und wieder ein vereinzeltes Wort verstehen, aber offenbar hatte sich die Menge in zwei Parteien gespalten; eine, die sich über das ungewöhnliche Benehmen des Stieres amüsierte, und die andere, die darüber furchtbar erbost war.

Gezun rannte nun auf den nächsten Chulo zu, der nervös seinen Umhang schwang. Er warf den Mann nieder, dann stellte er vorsichtig einen Vorderhuf auf seinen Bauch und schleckte ihm mit seiner riesigen Zunge das Gesicht ab. Schließlich drehte er ihn um. Er schob ein Horn unter seine Jacke und zerrte sie ihm vom Leibe. Auch seine neue Trophäe legte er vor den König auf den Boden.

Als Gezun kurz hochblickte, sah er, daß die beiden Parteien bereits tätlich wurden und mit den Fäusten aufeinander einzuschlagen begannen. Manche schrien: »Bravo, bravo! Laßt den Stier am Leben!« Während andere brüllten: »Schnell, tötet den Bullen. Er ist von einem Dämon besessen. Tötet ihn, ehe er unseren edlen Sport für immer entwürdigt!«

Gezun täuschte einen Angriff auf die nächsten Chulos vor. Hastig flüchteten sie durch die schmalen Öffnungen in den inneren Ring. Keiner schien sehr darauf erpicht, sich mit diesem Tier einzulassen.

Statt dessen kam ein Pfeilwerfer zu Fuß aus dem Tor, seine Pfeile hocherhoben. Gezun hatte die Wurfmethode der Pfeilwerfer studiert: beim Angriff des Stiers tänzelten sie zur Seite und schleuderten ihre Pfeile ab. Gezun tat, wie von ihm erwartet. Doch in dem Augenblick, als der Mann seine Pfeile werfen wollte, wirbelte er herum und schlug mit beiden Hinterbeinen auf den Pfeilwerfer ein, daß dieser durch die Luft flog.

Nun drehte Gezun sich wieder um und trabte auf sein Opfer zu. Ohne auf die verzweifelten Ablenkungsmanöver der Chulos zu achten, untersuchte er den Mann, der keuchend nach Luft schnappte. Er schob ein Horn unter den Gürtel des Pfeilwerfers und hob ihn über die Trennwand in den mittleren Ring. Danach tänzelte er mit hocherhobenem Kopf erneut auf die Königsloge zu.

Der Streit und das Handgemenge hatten sich inzwischen über die ganze Arena ausgebreitet. König Norskezhek hatte sich von seinem Thron erhoben und brüllte Befehle. Eine buntgemischte Gruppe Bewaffneter schob sich durch das Haupttor. Einige davon gehörten der Wache des Königs an, andere waren reguläre Soldaten, und wieder andere kamen aus den Reihen der Stierkämpfer und trugen ihre langspitzigen Lanzen. Zwei Schleuderer zielten auf Gezun. Einer traf daneben, und die Bleikugel des anderen prallte an seiner dicken Haut ab.

Ein paar Tartessianer, die kämpfend ineinander verschlungen waren, rollten die Tribünenstufen herab und über die äußere Trennwand. Ein Mann mit einem Messer verfolgte einen anderen über die Bänke der oberen Reihe und fluchte dabei lautstark. Angehörige des Stadtschutzes schlugen mit ihren Prügeln auf die Kämpfenden ein.

Die Bewaffneten, die durch das Haupttor in die Arena gekommen waren, näherten sich Gezun nun vorsichtig. Da sie sich zwischen ihm und seinem einzigen Fluchtweg befanden, stürmte er brüllend auf sie zu. Sie sprangen auseinander, und er brach durch ihre Reihen. Ein stechender Schmerz verriet ihm, daß eine der Lanzen ihn an der Seite verwundet hatte. Und dann stellte er fest, daß das Tor geschlossen war.

Er fummelte mit den Hörnern danach, aber es sprang nicht auf. Da sah er den dicken Balken, mit dem es zusammengehalten wurde. Er schob ein Horn darunter und hob ihn hoch.

Ein neuer Stich ließ ihn zusammenzucken. Er wirbelte herum. Seine Gegner standen im Halbkreis um ihn, einer hatte bereits mit der Lanze nach ihm gestochen. Hinter ihnen entdeckte Gezun König Norskezhek, der selbst das Kommando übernommen hatte, als er bemerkte, daß der Offizier des gemischten Trupps nicht viel ausrichtete.

Mit seinem furchterregendsten Gebrüll stürmte Gezun erneut auf die Bewaffneten ein. Wieder sprangen sie zur Seite, und Gezun rannte geradewegs auf den Herrscher zu. Norskezhek wollte davonlaufen, aber er stolperte über seinen langen Mantel und stürzte. Dabei rutschte seine Krone vom Haupt und rollte über den Sand.

Gezun sprang über den liegenden König hinweg und hob die Krone auf ein Horn. Alles floh vor ihm, als er zum Tor zurückgaloppierte. Es war inzwischen nicht wieder verriegelt worden und ließ sich nun leicht aufstoßen, Minuten später rissen die Wachen am Osttor von Torrutseisch die Münder auf, als sie einen riesigen schwarzen Auerochsen mit einer goldenen Krone über einem Horn auf das Tor zustürmen und hindurchdonnern sahen. Aus reiner Gewohnheit rief eine der Wachen: »Halt! Nennt Euren Namen, Eure Nation und den Grund Eures Besuchs …« Aber das hörte Gezun schon nicht mehr.
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Gezun kam zu Hause an und wollte durch die Tür. Doch er hatte vergessen, daß er dazu viel zu breit war. Aber zumindest steckte er den Kopf hindurch. Während seine Frau und Kinder sich vor Schreck an die Wand drückten, rief er: »Ro, Liebling!«

Das heißt, das wollte er. Aber was aus seinem Maul kam, war nicht mehr als ein Brüllen. Fast im gleichen Augenblick erfaßte ihn jedoch ein scheußliches Schwindelgefühl. Er taumelte  und stellte fest, daß er in seinem menschlichen Körper zurück war. Seine Hände und Füße waren gefesselt, und etwas Dunkles drückte ihn nieder. Es war schrecklich beengend, und der Staub reizte seine Nase.

»Heh!« brüllte er. »Wo bin ich?«

Ro und die Kinder eilten in das Schlafzimmer und zogen Gezun unter dem Bett hervor.

»Bist du wirklich wieder du selbst?« fragte Ro.

»Natürlich bin ich ich. Wer glaubtest du, daß ich bin?«

»Sag deinen Namen!« befahl Ro vorsichtshalber.

»Gezun von Lorsk, geborener Döpueng Shysh. Dieser verfluchte Bokarri hatte meine Seele mit der eines Auerochsen ausgetauscht, der heute in der Arena getötet werden sollte. Aber jetzt ist die Wirkung des Zaubers vorbei.«

»Warst du es dann, der diesen riesigen schwarzen Schädel hereingesteckt und uns halb zu Tode erschreckt hat?« Ro löste die Fesseln an seinen Hand- und Fußgelenken.

»Ja. Wo ist der Stier jetzt?«

»Er ist die Straße hinuntergaloppiert, und dann habe ich dich rufen gehört …«

»Was ist geschehen, seit Bokarris Zauber einsetzte?«

»Ein paar Männer aus dem Palast brachten dich gefesselt heim. Da du dich wie verrückt benahmst, bat ich sie, dich ins Bett zu legen, ohne die Fesseln abzunehmen. Kurz darauf drangen mehrere wildaussehende Männer ins Haus und verlangten, daß ich ihnen Khazis Teppich aushändige und dich ebenfalls …«

»Du hast ihnen doch hoffentlich den Teppich nicht gegeben?« rief Gezun erschrocken.

»Was hätte ich denn tun sollen? Er lag ja direkt vor ihrer Nase. Ich tat jedoch, als verstünde ich kein Euskerianisch, und wies die Kinder in Setheschianisch an, dich zu verstecken, während ich die Eindringlinge hinhielt.«

»Wer waren sie? Hast du eine Ahnung?«

»Einen erkannte ich. Es war der Packträger, der uns die Möbel brachte. Und ich glaube, ein anderer war der Roßpfleger aus dem Stall, in dem wir unsere Pferde und den Wagen untergestellt haben.«

»Und wie habt ihr mich versteckt?«

»Du warst den Kindern zu schwer. Da sie dich nicht aus dem Bett heben konnten, rollten sie dich einfach über den Rand und schoben dich darunter.«

»Und was machten die Banditen?«

»Als sie dich nicht fanden, denn unter dem Bett sahen sie glücklicherweise nicht nach«, erwiderte Ro, »zogen sie mit dem Teppich ab. Einer sagte etwas wie  so gut ich eben sein Euskerianisch verstehen konnte : ›Will uns unseren Lebensunterhalt rauben, daß wir am Hungertuch nagen müssen, eh?‹ Und ein anderer murmelte: ›Der Teufelsbraten ist doch glatt entwischt, aber zumindest können wir seinen verdammten Teppich vernichten.‹ Und wieder ein anderer: ›Der alte Hexer hat uns hereingelegt, aber die Götter helfen denen, die sich selbst helfen.‹ Und dann waren sie weg und kurz darauf hat der Stier den Schädel durch die Tür gesteckt.«

»Aha!« brummte Gezun. »Die Gilden hatten es also auf mich abgesehen, weil sie befürchteten, ich würde sie um ihr Geschäft bringen. Verdamm mich, aber daran hätte ich wirklich denken sollen! Und zweifellos kauften sie Bokarri, daß er mich durch Zauberei aus dem Weg schaffe. Liebling, wenn die Burschen vom Mietstall etwas damit zu tun haben, dann ist es bestimmt besser, wenn ich mich dort nicht sehenlasse. Kannst du dafür sorgen, daß sie den Wagen bereitmachen und die Pferde anspannen, und würdest du dann vorfahren? Ich packe inzwischen unsere Sachen.«
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Gezuns Wagen holperte nordwärts. In der Ferne brüllte ein Löwe. »Wohin fahren wir eigentlich diesmal?« erkundigte sich Ro.

»Nach Kerys, der Hauptstadt von Aremorien«, antwortete Gezun.

»Hast du dort auch irgendwelche alten Feinde?«

»Ich war noch nie in Kerys. Es wäre also äußerst unwahrscheinlich.«

»Vielleicht also nicht. Doch du mit deinem Talent, dir neue zu schaffen …«

»Außerdem sind die Aremorianer mir etwas schuldig. Schließlich waren es Piraten aus ihrem Land, die mich als Kind entführten und zum Sklaven machten.«

»Und wovon sollen wir leben?«

»Das Geheimnis, fliegende Teppiche herzustellen, ist mir nach wie vor bekannt. Hätte Bokarris Bande mich ermordet, gäbe es keinen Menschen westlich von Kheru mit diesem Wissen. Aber ich lebe und kann fliegende Teppiche machen, soviel ich will. Ich brauche Khazis Teppich dazu nicht.«

»Glaubst du denn gar, daß du den König von Aremorien genauso um deinen Finger wickeln kannst wie Norskezhek?«

»Ich muß mir alles erst einmal gut durch den Kopf gehen lassen. Ich denke, diesmal muß ich es unauffälliger anstellen.«

»Und was sollen die Kinder und ich essen, während du deine Luftschlösser baust?«

Gezun grinste. »Ugaph, gib mir das Bündel aus Sackleinen auf der Zederntruhe. Nein, das andere.«

Während er mit der Linken die Zügel hielt, wickelte er das Bündel mit der Rechten aus und zog König Norskezheks Krone hervor.

»Ich hatte sie an einem meiner Hörner hängen, als ich aus der Arena floh. Vor unserem Haus angekommen, warf ich sie auf den Abfallhaufen neben der Tür. Und nachdem ich mich wieder in meiner wahren Gestalt fand und während du den Wagen brachtest, holte ich schnell die Krone. Glücklicherweise war sie keinem der Vorübergehenden aufgefallen. Von dem, was sie uns einbringt, können wir eine ganze Weile bequem leben. Was meinst du, soll ich die Edelsteine herausbrechen und das Gold einschmelzen? Das wäre natürlich sicherer, würde jedoch weniger bringen. Andererseits hat das Ding für die Tartessianer allein schon einen sentimentalen Wert. Sie würden gewiß für ihre Rückgabe mehr bezahlen, als sie tatsächlich wert ist. Nur erwischen dürfte ich mich natürlich nicht lassen …«

Ro seufzte. »Du alter Gauner! Du bist vielleicht nicht der beste Mann auf der Welt, aber zumindest ist das Leben mit dir nie langweilig.«

Mnera kicherte. »Mama will damit sagen, daß sie nicht mehr die Jüngste ist und keine Lust hat, sich einen anderen Mann zu angeln, also muß sie das Beste aus dem machen, den sie hat.«

»Still, Mädchen!« tadelte Gezun, aber er lachte dabei. »Ein solcher Zynismus schickt sich nicht für jemanden, der so jung ist wie du. Kommt, gebt mir alle einen Kuß! Und jetzt gehts nach Kerys!«
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Zao, Olymbris, Thoorana, Zephrondus und das große Gulzund  diese fünf Welten umkreisen die Sonne Kylix im Sternbild des Einhorns.

Von Thoorana möchte ich euch berichten.

Kein Mensch unserer Welt ist je durch ihre goldenen Felder gestreift, noch auf ihre Berge gestiegen, wo Gnomen ihr Unwesen treiben.

Aber ich bin in meinen Träumen dorthin gereist, und von dieser Wanderung brachte ich die folgende Geschichte für euch mit …



1. 

DER SPRECHENDE STEIN VON TELASTERION



Im Lande Ablamarion, nahe der funkelnden Küsten des Cyrenarischen Meeres, ragt ein mächtiger Berg, den die Menschen Telasterion nennen, in den Himmel. Von seinem Gipfel kann man die Küstenstädte Dazenderath und Hilarna im Norden sehen, die sich an den gegenüberliegenden Ufern der Mündung des Heiligen Flusses erheben, und auch das Meer jenseits davon und die Inseln darin, wie Yaqqualome, Komyra und die Gankoys.

Der Heilige Fluß, Uth Chanderzool, schlängelt sich südwärts und windet sich um den Fuß des Telasterion, wo die befestigte Stadt Chan Chan sich an seine Marmorflanke schmiegt. Von dort wandert er weiter dem Mittag entgegen, vorbei an den Sieben Städten, um gegen die Hafendämme von Oolimar zu spülen, wo die Priesterpropheten regieren. Ostwärts davon, jenseits der Berge von Fascht und der gewaltigen Marschen und dem Ödland von Yend, das im Schatten des Schwarzen Trollgebirges liegt, wird das Land allmählich unfruchtbar und trostlos  und unerforscht.

Westwärts erstreckt sich der Rote Forst; und das schleifenreiche Silberband Neethras, des Waldflusses, kann vom Gipfel des Berges überschaut werden, genau wie die Wälder jenseits, deren Schattierung sich zu einem tiefen Purpur färbt, je mehr sie sich dem entgegengesetzten Rand der Welt nähern.

All das, wie ich sagte, könntet ihr sehen, würdet ihr auf den höchsten Gipfel des Telasterion klettern. Doch dies ist einer der Siebenhundert Berge, die die Ewigen Götter für sich reserviert haben. Deshalb hat ihn auch in der ganzen langen Zeit, seit die Götter stürzten und der Glaube unter den Sterblichen erlosch, kein Mensch bestiegen.

Außer einem.
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Er brauchte sieben Stunden, um die Nordwand des Telasterion zu besteigen. Dreimal hielt er an und klammerte sich an kaum nennenswerte Vorsprünge, während der Wind an ihm zerrte. Er dachte, er würde es trotz all seiner Kraft nicht schaffen. Doch dreimal verliehen die Götter ihm neuen Mut, und er setzte seinen Weg fort.

Schließlich, gegen Mittag, als Kylix im Zenit stand, erreichte er den Gipfel. Er zog sich über den letzten Felsvorsprung und blieb eine Weile keuchend liegen, bis der heftige kalte Wind ihn aufrüttelte und er sich des salzigen Geruchs bewußt wurde, der von den schäumenden Wellen des Cyrenarischen Meeres bis hier herauf drang.

Nach einer Weile erhob er sich und stellte sich vor die Kugel. Sie war von etwa der halben Größe eines Sterblichen und zu einem kleinen Teil in ein mächtiges Fundament aus Blei gebettet.

Er blickte sie an. Viertausend Meilen war er über die Welt geschritten, um zu ihr zu gelangen, und nun, da er an seinem Ziel angekommen war, erfüllte ihn große Freude.

In längst vergangener Zeit, in den Goldenen Tagen, waren siebenhundert solcher Kristallkugeln auf den Gipfeln der höchsten Berge über ganz Thoorana verteilt gewesen. Durch diese Kugeln hatten die Unsterblichen zu ihren Priestern gesprochen, und diese hatten das Wort der Ewigen Götter in den Königreichen der Menschen verkündet.

Doch dann kamen aus dem Hohen Norden, aus den unbekannten Ländern von jenseits des Cyrenarischen Meeres, die Seehorden des Islak Kirioth. Sie verwüsteten und brandschatzten die Städte, metzelten die Priester nieder und zerstörten die Tempel  und so starb der Glaube unter den Überlebenden, denn sie sahen, daß nicht einmal die Ewigen Götter sie vor den Verheerungen des Krieges zu schützen vermochten. Sie wandten sich von ihnen ab und erschufen neue Götter aus ihrer Phantasie.

Wenn die Sterblichen aufhören, ihre Götter zu verehren, verlieren diese an Macht und schwinden dahin, obgleich sie nicht völlig sterben. So war es auch mit den Göttern von Thoorana. Und so verstummten, einer nach dem anderen, die Sprechenden Steine auf den siebenhundert Berggipfeln und zerfielen schließlich.

Doch hier auf der Spitze des Telasterion stand noch einer dieser Steine. War auch er in dieser endlosen Zeit verstummt?
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Der Mann, der den Gipfel des Telasterion bezwungen hatte, stand still vor dem Stein, und die Gedanken wanderten durch seinen Kopf, als er unbewegt wartete.

Er war ein mächtigerer Mann als jeglicher, den ihr je gesehen habt. Auf unserer Welt gibt es keinen, der ihm gleich käme, außer früher vielleicht, in den Tagen, da die Helden über die Erde schritten und Göttertaten verrichteten.

Er war sieben Fuß groß und ein gewaltiger Kämpfer, mit Schultern, die aus Stein gehauen schienen, und Armen, so kräftig wie die Schenkel gewöhnlicher Männer. Er hatte einen bewundernswerten Körper, mit Muskeln wie ein Gladiator, langen sehnigen Beinen, er war schmal um die Mitte und breit um die Brust.

Sonne und Wind hatten seine Haut in tiefe Bronze getönt, und sein dichtes lockiges Haar hatte die Farbe von sonnengebleichtem Stroh. Sein glattrasiertes Gesicht war markant geschnitten, mit festem Kinn und klaren grauen Augen, die gern mit den großzügigen Lippen um die Wette lachten. Seine Stimme, wenn er nicht schwieg wie jetzt, war tief und klangvoll, und auch in ihr steckte das aus dem Herzen kommende Lachen.

Er trug eine kurze Tunika aus gegerbtem Leder, das mit einem dichten Gitter aus Bronzeringen benäht war. Seine Füße steckten in ledernen Stiefeln, sie reichten umgestülpt bis zu den Knien. Seinen Umhang aus weinfarbiger Wolle hatte er beim Klettern abgestreift und sich zusammengerollt über die Schulter geworfen. Von der Schulter, durch ein breites schwarzes Lederband gehalten, hing auch seine einzige Waffe, ein langer Stab aus gehärteter Bronze.

Er war ein Mann, aber kein Sterblicher.

Er war unsterblich, aber kein Gott.

Und sein Name war Amalric.

Nach einer Weile sprach er zu der Kugel.

»Ich bin hier, ihr Götter«, erklang sein tiefer Baß.

Hast du unsere Aufgaben ausgeführt? fragte eine Stimme, die aus dem Sprechenden Stein kam. Sie war dünn und kalt und klar. Amalric, der Halbgott, war sich nie sicher, ob sie tatsächlich laut sprach, oder ob er sie nur in seinem Kopf vernahm.

»Ja, das habe ich«, brummte er. »Die Geisterritter treiben ihr Unwesen in Jom Tharm an den Hügeln Selymbryans nicht mehr. Die Herrschaft Erython, des Weißen Zauberers, ist beendet und sein Stab gebrochen, er haust nicht mehr im Drachenturm. Und das Volk jenes Landes hat ihn vergessen und verehrt die Götter wieder.«

Er schwieg. Er war ein Mann von wenigen Worten. Auch wußte er, daß seine Herren keinen Wert auf eine ausgedehnte Unterhaltung legten. Ihre Macht war in der langen Zeit fast ganz geschwunden, und es fiel ihnen schwer, die Verbindung durch den Sprechenden Stein zwischen Segastirion, der Welt der Götter, und Thoorana, der Welt der Menschen, aufrechtzuerhalten. Deshalb erzählte er auch nicht von dem seltsamen Geschick, das König Adrastus befallen hatte; noch davon, daß die Räuber aus dem Kastadorwald ihre Opfer nicht mehr den Teichungeheuern zum Fraß vorwarfen; genausowenig wie von dem erstaunlichen Geheimnis, das Bazdeera, die Hexe von Naosoon, ihm anvertraut hatte, als Austausch für ihren Schatten, den er in einem schwarzen Spiegel gefangen hatte.

All das war nicht von so großer Wichtigkeit.

Endlich flüsterte die Stimme aus den Tiefen des mächtigen Kristalls erneut: Hör zu, o Amalric, wir haben wieder eine Aufgabe für dich.

»Ich höre und gehorche, ihr Götter«, versicherte er.

Weit im Süden liegt eine Stadt, die uns sehr mißfällt. Sie ist eine Schande für das Goldene Thoorana. Lange sahen wir zu und beobachteten, wie sie wuchs, wie ihre Bürger sich schrecklicher Schwarzer Magie verschrieben. Wir sprechen von der Stadt Yuthontis jenseits der Berge der Halbmenschen.

»Yuthontis«, wiederholte Amalric. »Ich habe ihren Namen noch nie gehört. Aber es sind inzwischen zwölftausend Jahre vergangen, seit ich südlich des Feuerflusses wanderte, und vieles mag sich in einer so langen Zeit verändern.«

Die Stimme fuhr fort, als habe er sie überhaupt nicht unterbrochen. Die Herrscher von Yuthontis haben eine schreckliche Zivilisation aufgebaut. Sie haben den Tod besiegt und das Leben in neue grauenhafte Formen gezwungen. Sie streben mit ihren unheiligen Künsten die Entwicklung einer Superrasse an und haben Thoorana vergiftet wie mit einer kosmischen Seuche.

Amalric lauschte schweigend. Er runzelte nachdenklich die Stirn, während seine narbenübersäten Pranken den Bronzestab umklammerten. Eine ungute Vorahnung berührte ihn wie mit eisigen Händen, als er der Stimme weiter zuhörte.

Ihr Machtstreben und ihr krankhafter Wissensdurst hat sie in den Wahnsinn getrieben. Sie sind irre vor Stolz auf ihre Errungenschaften und sinnen nun danach, selbst an den Naturgesetzen zu rütteln, die diese Welt in der Leere des ewigen Raumes erhalten. Ihr Herrscher ist von finsterem Wesen, sein Name ist Thun. Er war der erste ihrer Rasse, dem es gelang, den Tod zu überwinden. Sein Gehirn wurde in einen perfekten Körper aus lebendem Metall verpflanzt so daß er nun nicht einmal durch einen Unfall sterben würde. Er ist kein Narr, Amalric. Er ist ein starker, intelligenter und außerordentlich mutiger Mann. Er wird kein leichter Gegner für dich sein, denn seine Stärke und Ausdauer übersteigen deine in einem Maß, wie die dir gegebene jene einfacher Sterblicher.

Amalric spuckte abfällig auf den Boden. »Ich habe vor nichts Angst, das da kreucht und fleucht«, knurrte er, »sei es nun Mensch, Ungeheuer oder Teufel! Gut, dann haust er eben in einem Körper aus lebendem Metall! Erinnert ihr euch, als ich vor dreitausend Jahren in der Stadt Pteremides jenseits der Brennenden Wüste gegen Gongolar, den Steinmann, kämpfte? Ich zerbrach ihn. Das gleiche wird mit Prinz Thun geschehen!«

Du mußt einen kühlen Kopf behalten, Amalric! flüsterte die Stimme. Denn in der Stadt der Todesbezwinger wirst du deinen Verstand öfter als deine Muskeln benutzen müssen. Seit dreitausend Jahren bemühen wir uns, dich auf eine Stufe mit den Göttern zu erheben, damit du selbst eine Dynastie gründen mögest und Vater einer Rasse von Göttern wirst, die uns ablöst. Du mußt wissen, schon in jener so lange zurückliegenden Zeit waren auch wir uns der Tatsache bewußt, daß wir dem Untergang geweiht sind. Du hast viel gelernt, doch immer noch verläßt du dich in zu hohem Maß auf deine körperliche Stärke und zu wenig auf deinen Verstand, den wir sorgfältigst ausgebildet haben.

Amalric blickte ein wenig verlegen zu Boden. »Ich werde daran denken«, brummte er.

Du siehst müde aus, stellte die Stimme fest.

»Nein.« Er spannte die Muskeln seines mächtigen Arms und grinste. »Ich bin nur ein wenig steif. Die Bergbesteigung war etwas anstrengend, aber ich fühle mich stark und fit.«

Trotzdem, beharrte die Stimme. Es sind nun schon hundert Jahre, seit wir die letzte Energie zuführten. Kleine Fältchen zeichnen sich bereits um deine Augen und an den Mundwinkeln ab. Dein Fleisch ist trocken und hart. Komm näher heran!

Amalric trat auf die Kugel zu. Er verspürte ein Prickeln, als die Götter ihn musterten.

Ja. Das Gift der Erschöpfung hat sich um die Radiogene in deinen Körperzellen angesammelt, und deine Arterien sind mit Cholesterin durchdrungen. Deine Funktionsfähigkeit ist nur noch dreiundachtzig Prozent …

»Ich fühle mich stark wie ein Bulle«, protestierte er. Aber es half ihm nichts.

Umarme die Kugel, befahl die kalte Flüsterstimme. Vor sich hin brummend zuckte Amalric resigniert die Schultern. Er legte die Arme um die Kugel und drückte sie an sich wie eine Frau. Dann wartete er.

Ein Blitz zuckte. Der Atem wurde ihm aus dem Leib gerissen. Kaltes elektrisches Feuer zischte durch seine Nervenbahnen. Der Schmerz war unerträglich. Er warf den Kopf zurück und brüllte wie ein verwundeter Löwe. Die Knochen rieben in ihren Gelenken. Weißglühende Qual wütete in seinem starken Herzen. Er keuchte nach Atem und sog schmerzhaft die Luft tief in seine Lungen. Es war, als atme er Flammen ein.

Feurige Nadeln stachen in seine Niere, sondierten seine Därme, drangen wie Dolche in seine Brust- und Nackenmuskeln. Er brüllte und schrie, aber er ließ die Kugel nicht los.

Er kannte diese Art von Schmerzen. Durch sie hatte er vor langer langer Zeit seine Unsterblichkeit gewonnen, als die Götter ihn für seine Dienste zum Halbgott machten. Nein, er entzog sich dieser Pein nicht, aber er setzte sich ihr auch nicht freiwillig aus.

Langsam schwand der Schmerz. Schluchzend und wie gekreuzigt umklammerte er nach wie vor die rauhe Oberfläche des stumpfen Kristalls. Eine prickelnde Neubelebung durchzog seinen Körper wie die Silbertränen des Mairegens, wie die sanften Küsse des Windes. Jede Zelle, jeder Nerv wurde erneuert. Angesammelte Giftstoffe wurden abgelassen, Kalk löste sich aus seine Gelenken, seine Lunge wurde gereinigt, Krankheitserreger waren bereits von der Feuerflut davongeschwemmt.

Zitternd holte er erneut tief Luft. Das Erlebnis der Zellregeneration war berauschend, eine Ekstase. Wie ein sprudelnder Bergquell zog die gottgleiche Vitalität durch ihn und füllte ihn wie ein leeres Gefäß. Er taumelte und fiel mit gespreizten Armen auf den nackten Fels am Fuß der Kristallkugel.

Wir haben dich mit der Kraft und Ausdauer von dreißig Männern geladen, flüsterte die Stimme. Das ist mehr Kraft denn je zuvor. Und du wirst sie brauchen. Du wirst unmenschliche Foltern aus den Händen der erbarmungslosen Herrscher von Yuthontis erdulden müssen. Es ist nicht einmal ganz gewiß, daß du sie überleben wirst. Wir sehen drei alternative Zeitströme, die in etwa zwölf Tagen vom Hauptstrom abzweigen werden. In einem von ihnen wirst du unter der Folter sterben. Im zweiten wirst du zwar am Leben bleiben, aber als verstümmelter und gebrochener Sklave. Im dritten wirst du als Sieger hervorgehen.

Amalric nickte nur.

Du wirst die Stadt Yuthontis in der Mitte eines Ödlandes finden. Sie wird auf seltsame Weise von etwas Unsichtbarem beschützt, dessen Wesen wir nicht klar zu erkennen vermögen. Doch was immer es auch ist, es ist in der Lage, jeder Kreatur, mit der es in Berührung kommt, die Lebenskraft zu entziehen. Doch gibt es einen Weg durch dieses Unsichtbare hindurch. Achte auf unberührten Staub …

Die Stimme schwand, bis sie fast nicht mehr vernehmbar war. Doch nach einer geraumen Weile gewann sie ihre vorherige Kraft zurück.

Wir können die Verbindung nur noch kurz aufrechterhalten, erklärte sie hastig. Hör zu, Amalric! Du wirst in Kürze jemandem begegnen, der dich auf dieser Reise begleiten soll. Die Zeitströme lassen erkennen, daß es dir von sehr großem Nutzen sein wird, also lehne seine Begleitung nicht ab. Dieser Mann ist von keinem beeindruckenden Äußeren … Und in der Stadt selbst wirst du einen Freund gewinnen, den du vom Tode errettest. Dieser zweite Gefährte ist für dich sehr wichtig, denn er … Und wieder erstarb die Stimme.

Nach einem Augenblick erklang sie erneut, doch viel Schwächer als zuvor. … kaum noch Energie. Sei bedachtsam! Benutze deinen Verstand, nicht deine Muskeln. Wenn du überlebst, dann suche nach dem Berg Marmordinak in der Nähe des Sees der ertrunkenen Königinnen. Er ist einer der siebenhundert Berge …
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Als Amalric sich ganz von dem Energieschock der Kugel erholt hatte, stand er auf und streckte sich. Er fühlte sich jünger, geschmeidiger, stärker. Ein berauschendes Glücksgefühl stieg ihm in den Kopf, wie immer nach der Neubelebung.

Er befand sich auf der Höhe seiner ewigen Vitalität und strotzte vor Unternehmungsgeist. Ein Feind erwartete ihn am Ende einer langen Wanderschaft voll Wunder und Gefahren. Und schließlich würde es für ihn Triumph oder Tod geben. Doch wie immer es auch ausgehen mochte, dazwischen lagen Abenteuer und Schlachten und Gegner, die er bezwingen würde. Kampfeslust würde ihn beherrschen, und das Singen der Schwerter, das Klirren des Stahles würde ihm Musik sein.

Der Gottmensch lachte. Er gürtete sich den Stab um die Schulter, wandte der Kugel den Rücken und machte sich auf den Abstieg.



2.

DIE NEUN GNOMEN VON LAKHDOOL



Es war an einem Frühlingstag im Monat Eglathdrunion, als der Zauberer Ubonidus von Phence den steinigen Paß durch die Berge von Fascht herabritt.

Die Schatten des späten Nachmittags wuchsen allmählich zur Dämmerung eines frühen Abends. Vor dem hageren Alten hob sich das imposante Massiv des Telasterion tierpurpurn in den zunehmenden Dunst.

Er drückte seine Absätze in die wohlgepolsterten Seiten seines goldenen Reittiers, um es zu größerer Geschwindigkeit zu bewegen. Er wollte nicht gern hier in diesen Bergen von der Nacht überrascht werden.

Vor ein paar Stunden erst war er auf die Riesenechse gestoßen, als er durch das Marschland stapfte. Das Tier mit dem dicken Schuppenpanzer war gerade aus seinem Bau tief unter den haarigen Wurzeln eines Angozillabaums gekrochen. Beide hatten sie überrascht innegehalten, um einander zu beäugen. Zweifellos hielt die fette Echse den kleinen Magier für eine willkommene Mahlzeit, während der fußmüde Mann in ihr ein brauchbares Reittier sah. Seit Tagen schon war er unterwegs und hatte genug vom Marschieren. Ubonidus verhängte einen der geringeren Zauber über die rubinäugige, goldenschuppige Echse und machte sie sich so gefügig. Nun diente sie ihm also als Reittier, zur Erleichterung seiner von Blasen bedeckten Sohlen, nicht gerade jedoch zu der seines Allerwertesten (denn der Zackenkamm der Echse, der vom Schädel bis zum Schwanz verlief, war nicht unbedingt das Bequemste). Jedenfalls aber half der Saurier dem Sandalenleder zu einer längeren Haltbarkeit.

Bedauerlicherweise war die goldene Echse für eine Bergtour nicht eingerichtet und hatte deshalb Ubonidus Vorwärtskommen nicht ausgesprochen beschleunigt. Der Zauberer hatte gehofft, die Tore des Städtchens Chan Chan am Fuß des Telasterion noch vor Einbruch der Dämmerung zu erreichen. Daß er es nicht geschafft hatte, machte ihn nicht besonders glücklich. Die Berge von Fascht waren bei den Fußreisenden von Thoorana berüchtigt. Besonders während der Stunde des Sonnenuntergangs …

Glücklicherweise führte der Paß von Lakhdool über die rauhen Berge und ermöglichte dem Reisenden ein schnelleres Vorankommen. Aber Ubonidus Reittier war inzwischen müde und hungrig, und so, wie es seine gegabelte Zunge aus dem Rachen hängen ließ, offensichtlich auch durstig. Und ob Paß oder nicht, die Echse dachte gar nicht daran, sich schneller zu bewegen.

Nachdem er das wenige, das er tun konnte, getan hatte, um die Geschwindigkeit seines schuppigen Trägers zu beschleunigen, setzte Ubonidus sich wieder vorsichtig auf seinen vielfach zusammengefalteten Umhang, der ihm als Sattel diente. Seine knochigen Finger umklammerten die verschiedenen Amulette um seinen dürren Hals, während er wachsam und argwöhnisch um sich blickte.

Ein gespenstisches Heulen, das durch Mark und Knochen ging, dröhnte von den düsteren Bergwänden wider.

»O Puth, Ponce und Pazodol! Kannst du dich denn nicht ein bißchen beeilen?« zeterte der alte Zauberer. Offenbar war dem Tier das Heulen ebenfalls unheimlich, denn es watschelte nun tatsächlich ein wenig schneller. Es sah fast so aus, als würden sie den Paß noch hinter sich bringen, ehe der Urheber dieses gräßlichen Geschreis sich zeigte.

Aber Ubonidus freute sich zu früh.

Unmittelbar vor ihnen tauchte plötzlich wie aus dem Nichts auf einem Felsblock eine dünne und abstoßend bleiche Gestalt auf. Der Magier blinzelte durch die zunehmende Düsternis. Er glaubte, sein Herz müsse stillstehen. Seine schlimmsten Befürchtungen waren wahr geworden. Er hatte gewußt, daß in diesen Bergen sogenannte Gnomen ihr Unwesen trieben  und was da oben auf dem Felsblock kauerte, war einer.

Aufrechtstehend war er gewiß gut neun Fuß hoch. Seinen unbekleideten geschlechtslosen Körper bedeckte glänzende Haut, die fahl durch die Dämmerung leuchtete. Von seinen Händen und Füßen mit ihren schuppenüberzogenen Krallen abgesehen, war er in etwa wie ein Mensch gebaut, allerdings war der Schädel proportional viel größer und fast nicht beschreibbar. Die hervorquellenden Augen waren riesig, doch offenbar nicht sehr beweglich. Der Gnom mußte den Kopf von einer zur anderen Seite drehen, um den alten Zauberer abwechselnd damit mustern zu können. Er hatte keine Nase, dafür war die untere Gesichtshälfte fast nur lippenloser Mund  ein klaffender Schnitt, der von einem Ohr zum anderen reichte.

Er grinste und entblößte die grauenerregendsten Zähne, die Ubonidus je gesehen hatte. Nadelscharf und grellrot waren diese feucht glitzernden Zähne. Ein Schauder lief dem Magier bei ihrem Anblick über den Rücken.

Ein zweiter Schädel zeigte sich in der Nähe des ersten, und die glühenden Augen richteten sich boshaft auf ihn. Dann ein dritter, und ein vierter. Der erste Gnom, der auf dem Felsblock kauerte, warf plötzlich seinen Kopf in die Höhe und stieß dieses gespenstische Heulen aus, das Ubonidus so erschreckt hatte. Vielleicht rief er die anderen zu der unerwarteten Mahlzeit herbei.

Der Zauberer seufzte tief. Er war nicht ganz ohne magischen Schutz. Aber als er am frühen Morgen den quastrophobischen Wald durchquerte, war er geradewegs einem halbverhungerten Ganthodonbullen in den Weg gelaufen. Es hatte ihn sieben seiner acht Blitzkugeln gekostet, das äußerst gefährliche Tier doch noch in die Flucht zu schlagen. Ubonidus bezweifelte, daß seine einzige übriggebliebene Blitzkugel die Gnomen davon abhalten würden, ihn zu verspeisen.

Er besaß jedoch genügend Klebenetze in einem der vielen Beutel, die von seinem Gürtel hingen. Außerdem hielt er aus Sicherheitsgründen ein frisches, unbenutztes Erdbebensamenkorn in einer Sandale versteckt. Er hatte allerdings gehofft, er könnte die Klebenetze und den Samen bis morgen aufheben, wenn er durch den gefährlichen Wald mußte.

Aber es sah nun ganz so aus, als gäbe es für ihn überhaupt kein Morgen, wenn er nicht schleunigst etwas gegen die Gnomen unternahm. Ächzend rutschte er vom Rücken der Echse und machte sich zum Kampf bereit.

Zwischen ihm und dem Kamm des Passes lauerten nun bereits neun Gnomen. Sie starrten ihn mit ihren leuchtenden Augen erwartungsvoll an, und ihre Mundschlitze bewegten sich hungrig. Sie tauschten schrille Kommentare über das gewiß köstliche Fleisch aus, das zitternd vor ihnen stand, und hin und wieder brach der eine oder andere in dieses heulende Gelächter aus, das sie so gefürchtet machte.

Es war nämlich nicht nur, daß durch den Biß der Gnomen tödliches Gift in die Adern der Opfer gelangte, sondern auch, daß ihr heulendes Gelächter einen Menschen in den Wahnsinn treiben konnte.

Ubonidus zog seine letzte Blitzkugel hervor und hielt sie in seiner Hand. Diese walnußgroßen Bällchen waren die Erfindung des berühmten Phozdalion, eines mächtigen Zauberers aus Jasmyrien, dem es im vergangenen Jahrhundert gelungen war, die magischen Eigenschaften von dreizehn Elementen zu isolieren und dadurch das Compendium Magicorum um neun Hauptteile zu bereichern.

Als die Gnomen ihn ansprangen und ihre bleichen Glieder fahl in der Düsternis leuchteten, schleuderte Ubonidus die Blitzkugel auf den Boden und rief einen mächtigen Namen.

Ein furchtbarer Knall erschütterte die Luft, und gleichzeitig zerriß eine grelle, unbeschreibliche Helligkeit die Finsternis.

Die Gnomen stürzten stöhnend und jammernd zu Boden und preßten ihre klauengleichen Hände auf ihre hervorquellenden Augen. Wie glühende Nadeln stach der Schmerz in ihre Sinnesorgane. Vor unerträglicher Qual schlugen sie ihre Köpfe wieder und immer wieder gegen die Felsen.

Ubonidus hatte gewußt, was geschehen würde und schützte seine Augen rechtzeitig. Nun vermochte er zu sehen, während die Gnomen noch geblendet waren. Jetzt war seine Chance, zu entkommen. Er kletterte auf den Rücken der Echse und stieß ihr die Absätze in die Seiten.

Aber trotz all seiner Klugheit hatte der alte Zauberer nicht daran gedacht, auch die Augen seines Reittiers zu schützen. Es war nun nicht weniger blind als die Gnomen. Mit hängender Zunge und keuchend wie eine Dampfmaschine torkelte es vorwärts, ohne den Weg zu sehen.

»O Puth, Ponce und Pazodol!« stöhnte der Magier. Es hatte keinen Zweck, zu warten, bis die Echse sich erholte, denn sie würde es nicht eher tun als die Gnomen. Wenn er sich ihnen entziehen wollte, so mußte er laufen, so schnell erkonnte.

Er sprang vom Rücken des Tieres und hastete Hals über Kopf den Paß hinunter, daß sein rostbraunes Gewand wie zu tief angesetzte Flügel flatterte. Sein gesamtes Zauberzubehör befand sich in den Weidenkörben auf dem Rücken der Echse. Aber er hatte keine Zeit gehabt, die Knoten zu lösen. Nur ein uraltes, abgegriffenes Buch mit Zaubersprüchen hatte er schnell herausgezogen und mitgenommen.

Und nun rannte und rannte er.
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Nach gar nicht so langer Zeit hörte er das Heulen der Gnomen hinter sich. Im Laufen blickte er über die Schulter zurück und entdeckte bleichschimmernde Gestalten, die wie Gummibälle hinter ihm herhüpften. Er blieb stehen, drehte sich um und warf eine Handvoll Klebenetzte hinter sich. Jedes quoll bei der Berührung mit dem Boden von einem winzigen grünlichen Knäuel zu einer riesigen Wolke gieriger Fühler. Diese Fühler schossen von Felswand zu Felswand und blieben an allem kleben, das sie berührten. In Augenblicksschnelle war die ganze Öffnung des Passes durch dicke Netze aus feuchten grünen Schnüren versperrt.

Drei Gnomen saßen in diesen Netzen fest. Sie stießen und schlugen um sich, sie kreischten und fauchten wie Katzen. Aber das einzige, das sie erreichten, war, sich noch mehr zu verstricken, bis sie schließlich völlig in das grüne Zeug verwickelt waren, so daß sie sich überhaupt nicht mehr zu rühren vermochten.

Die sechs anderen Gnomen stürmten auf ihn ein und stießen ihr entsetzliches Geheul aus.

Ehe Ubonidus auch nur einen klaren Gedanken fassen oder sich bewegen konnte, erklang eine tiefe Baßstimme dicht hinter ihm. Erschrocken fuhr er zusammen.

»Geh aus dem Weg!« brummte die Stimme.

Der Magier sprang und wirbelte herum. Ein sonnengebräunter Riese eilte mit gewaltigen Schritten an ihm vorbei und schwang einen Bronzestab. Der Stab war bestimmt nicht weniger als neun Fuß lang und zwei Daumen dick. Aber der Gigant holte damit aus, als wäre er eine Gerte. Er schlug ihn dem vordersten Gnomen von der Seite gegen den Schädel.

Das bleiche Ungeheuer ging zu Boden und rührte sich nicht mehr. Seine gräßlichen Artgenossen sausten in ihrer Eile an den beiden Menschen vorbei. Sie prallten von der Felswand ab und sprangen auf Ubonidus und den merkwürdigen Riesen zu, der ihm so unerwartet zu Hilfe gekommen war.

Wieder schwang der halbnackte Gigant den schrecklichen Bronzestab. Er erwischte einen Gnom mitten im Sprung. Man hörte, wie sein Rückgrat mit einem lauten Knacken zerbrach. Gleichzeitig traf ein Ende des Bronzestabs einen zweiten Gnomen am Hals. Die Wucht trennte den Schädel vom Rumpf.

Ein dritter Gnom stand dem Riesen auf gespreizten Klauenbeinen gegenüber. Geifer träufelte aus den gefletschten, nadelscharfen Zähnen. Amalric brauchte ihm den Bronzestab nur entgegenzuhalten. In seiner Wut rannte das fahlweiße Ungeheuer geradewegs hinein und spießte sich auf.

Die beiden übriggebliebenen Gnomen warfen sich, jeder von einer anderen Seite, auf ihn. Sie zischten wie Dampfkessel und streckten die Klauen zum tödlichen Schlag aus.

Der Riese packte den Stab nun mit den beiden Händen und wirbelte ihn im Kreis. Er pfiff durch die Düsternis, traf den ersten Gnomen direkt in den Magen und schmetterte ihn gegen die Felswand. Fast im gleichen Augenblick spaltete der Stab dem zweiten und nunmehr letzten Gnomen den Schädel.

Ein geradezu beängstigendes Schweigen setzte ein, als Amalric Ausschau nach weiteren Gnomen hielt. Aber es waren keine mehr zu sehen, außer den dreien, die in den Klebenetzen festsaßen. Sie waren in dichte Lagen der grünen Fibern gehüllt und hüpften herum wie Gummibälle, ohne sich befreien zu können. Amalric holte mit dem Stab aus und erlöste sie von ihrer Qual. Dann bückte er sich und rieb seine ungewöhnliche Waffe auf dem Boden sauber.

Ubonibus wagte wieder zu atmen.



*



Es war zu spät, in die befestigte Stadt Chan Chan zu gelangen, denn die Daschpoden  so wurden die Ratsherren in diesem Teil Ablamarions genannt  hatten erlassen, daß die Tore bei Sonnenuntergang geschlossen würden; eine Sicherheitsmaßnahme wegen der Gnomen, die des Nachts ihr Unwesen trieben.

Amalric schlug deshalb vor, daß sie in der niedrigen Herberge mit dem Strohdach nächtigten, die sich außerhalb des nächsten Stadttors befand. Der alte Magier  er zitterte immer noch am ganzen Leib  hatte nichts einzuwenden, also stapften sie den Weg zur Herberge paßabwärts. Ubonidus wäre gern zu seiner Echse zurückgekehrt, um sich seine Zauberausrüstung zu holen, aber die Klebenetze blockierten die ganze Breite des Passes, und es würde eine Woche oder länger dauern, ehe sie verdorrten und zerfielen.

»Es ist wahrhaftig ein glücklicher Zufall, daß du gerade im richtigen Augenblick des Weges kamst«, sagte der Magier dankbar.

»Es war kein Zufall«, berichtigte Amalric, »sondern der Wille der Ewigen Götter. Sie führten mich zu dir, nachdem sie mich wissen ließen, daß ich jemandem von nicht sehr beeindruckendem Äußerem begegnen würde. Einem Mann nämlich, der mich auf meiner vorbestimmten Reise in den Süden begleiten wird, wo ich gegen Prinz Thun von Yuthontos, der Stadt der Todesbezwinger, kämpfen muß.«

Der alte Zauberer betrachtete seinen neuen Gefährten ein wenig argwöhnisch und überlegte. War er den Klauen der Gnomenhorde nur entkommen, um jetzt in die Hände eines Wahnsinnigen zu fallen? Und was hatte er von ›nicht sehr beeindruckendem Äußeren‹ gesagt? Es stimmte natürlich, daß er, Ubonidus, kein Jüngling mehr war  erst vor kurzem hatte er seinen zweihundertdreißigsten Geburtstag gefeiert , aber er war immer überzeugt gewesen, gut, ja sogar imposant auszusehen, vor allem, wenn er seine beste Robe aus dunkelrotem Samt mit dem steifen Kragen aus Goldfiligran trug und auf seinem handgeschnitzten Ebenholzsessel saß, im Saal seines siebeneckigen Turms aus Jade am Ufer des Karakerama  des Flusses der Fliegenden Schlangen  inmitten der Wälder Adhololins, zu Hause im Osten.

Wie stolz war er doch auf seine Ausdrucksfähigkeit, seine unnachahmlichen Gesten, seine klangvolle Stimme, seine scharfen schwarzen Augen, und überhaupt auf seinen allgemeinen Eindruck von persönlicher Größe und Undurchschaubarkeit.

Aus den Augen eines anderen gesehen, war Ubonidus allerdings nichts weiter als klein, knochig, glatzköpfig und fast ein wenig komisch. Er hatte eine hohe quengelnde Stimme, ein schwermütig wirkendes Gesicht mit spitzem Kinn und schläfrigen Augen, und er war ein großer Freund des Weines und guten Essens. Nichtsdestoweniger, das versichere ich euch, war er ein durchaus fähiger Zauberer der Unteren Magiergilde, und er besaß einen recht scharfzüngigen Vertrauten, der wie ein kleiner grüner Vogel aussah.

Ich will nicht groß auf die Schuppen an seinen Hand- und Fußgelenken eingehen, die seine etwas gemischte Abstammung verrieten. Seine Urgroßmutter väterlicherseits war noch eine reinrassige Schlangenfrau aus Ivorama gewesen.

»Oh, wirklich«, erwiderte Ubonidus schließlich so höflich wie möglich. »Und wann«, er räusperte sich, »teilen die Ewigen Götter dir das mit?«

»Gestern mittag, auf dem Gipfel des Telasterions«, brummte Amalric.

Ubonidus blickte noch unglücklicher drein als zuvor. Schweigend hing er seinen düsteren Gedanken nach, bis sie die Herberge erreichten.



*



Es war ein langer Raum mit niedriger Decke. Kleine Fenster mit Butzenscheiben ließen das letzte Licht des purpurnen Abends herein. Prasselnde Flammen leckten hungrig nach dem Spießbraten über der offenen Feuerstelle. Rußgeschwärzte Balken stützten das Strohdach, und Schnüre mit roten und grünen Paprikaschoten und gelblichen Zwiebeln, geräucherter Schinken und getrocknete Minzenblätter hingen davon herab. Ihr würziger Duft vermischte sich mit dem köstlichen Geruch des brutzelnden Fleisches.

Gut zwei Dutzend Männer saßen oder lungerten auf den langen Bänken hinter den rohen Holztischen. Sie waren zum größten Teil einfache Landleute, breitknochig mit roten Gesichtern, in rauhen Tuniken mit baumwollenen Wadentüchern, um die Lederbänder geschlungen waren. Aber auch einige wohlhabende Bauern befanden sich darunter, hagere bärtige Männer; und ein paar Edelleute in farbenprächtiger Kleidung mit kostbaren Umhängen, ferner auch mehrere Händler von den Gankoy-Inseln. Letztere waren rauhe Gesellen, deren blaugefärbtes Kraushaar ihnen ein etwas eigenartiges Aussehen verlieh, wozu ihre Kleidung  ein auf Sarongart von unter den Achselhöhlen bis zu den Schenkeln vielfach um den Leib gewundenes orangefarbiges Tuch  noch beitrug. Zweifellos waren sie hierhergekommen, um sich an den Genüssen der höheren Zivilisation zu erfreuen und den erfolgreichen Verkauf ihrer Fracht zu feiern, die aus Dschinkoschoten, Wasserfrüchten und Skaschpoflossen (aus denen sich eine köstliche Suppe kochen ließ) bestanden hatte.

Das Erscheinen Amalrics und Ubonidus ließ die allgemeine Unterhaltung zum Stocken kommen. Aller Augen richteten sich auf sie und musterten sie von oben bis unten.

Ubonidus sei vergeben, daß seine Brust unter den neugierigen Blicken vor Stolz schwoll. Bestimmt hatten die Menschen hier selten jemanden seinesgleichen gesehen. Für sie war er eine exotische Kuriosität mit seiner gelben Haut, den schrägen schwarzen Schlitzaugen und dem kahlen Schädel, den ein schwarzes Satinkäppchen mit einer langen Quaste nur zu einem kleinen Teil bedeckte. Auch seine Kleidung war ausgesprochen ungewöhnlich, denn er trug ein rostbraunes Kapuzengewand und hatte um seinen dünnen Hals Bänder geschlungen, von denen zumindest vier Dutzend Amulette aus Holz, Kristall und gebranntem Ton hingen und klirrten, wenn sie gegeneinanderschlugen. Zauberer der Oromazpusischen Bruderschaft sah man im Lande Ablamarion nur sehr selten, und er hätte deshalb hier überall Aufsehen erregt.

Aber noch mehr Beachtung schenkten die Gäste der Herberge seinem Begleiter. Der gut sieben Fuß große Riese fiel überall auf. Eine fast greifbare Aura von Vitalität und Macht umgab Amalric. Ehrfurcht erfaßte die normalen Sterblichen in seiner Anwesenheit, doch so ist es immer, wenn Menschen mit lebenden Göttern in Berührung kommen. Alle Augen hingen an seiner prachtvollen Gestalt mit den stählernen Muskeln. Aber er war die Bewunderung gewohnt und kümmerte sich nicht um das fast atemlose Schweigen, das ihn begrüßte, als er die Eichentür aufriß und in die Herberge trat. Er warf seinen Umhang auf eine Bank und sorgte für Platz am Feuer für sich und seinen Begleiter. Mit seiner tiefen Baßstimme bestellte er Wein, Braten und Käse, und sofort eilte der Wirt mit einer gehäuften Platte und einem vollen Krug herbei. Mit gesundem Appetit fiel Amalric über das Aufgetischte her, und auch der hagere Zauberer griff zu, denn er war sehr hungrig, nur hätte er dabei gern auf die Gesellschaft seines neuen Begleiters verzichtet. Er sah nur keinen Weg, wie er sich davonstehlen konnte. Der junge Gigant (er hielt Amalric für einen unerfahrenen Burschen und wäre baß erstaunt gewesen, hätte er erfahren, daß dieser rund dreißigtausend Jahre alt war) hatte es sich in den Kopf gesetzt, daß sie beide nun gemeinsam weiterzögen. Die kraftstrotzende Statur des anderen ließ Ubonidus seine Worte mit großer Vorsicht wählen.

»Ich befinde mich auf meiner üblichen fünfjährigen Pilgerung zum Konklave Oror Oromazpus an der hier entgegengesetzten Seite des Faftolianischen Waldes«, erklärte er Amalric. »Wenn du in der gleichen Richtung unterwegs bist, freue ich mich natürlich über deine Gesellschaft …«

Amalric grinste. Er goß einen vollen Becher Wein in die Kehle, rülpste lautstark und schob den leeren Teller von sich. »Hör zu, Alter«, sagte er. »Die Ewigen Götter haben bestimmt, daß wir beide gemeinsam südwärts ziehen, zum Feuerfluß, um den Abnormitäten von Yuthontis ein Ende zu machen und so den Ratschluß Segastirions auszuführen.«

Ubonidus seufzte tief, aber er schwieg. Er wünschte sich fast, er hätte seinen Kampf gegen die Gnomen allein austragen müssen.

»Hast du je von Amalric, dem Unsterblichen, gehört?« fuhr der Bursche fort.

Ubonidus nickte. »Ja, ich glaube, Valossian hat eine Fußnote über ihn in seinem Handbuch der Nordischen Mythologie. Er soll ein sterblicher Krieger gewesen sein, den die Götter des längst vergangenen Segastirionpantheons auserwählten, um für sie gegen die Mächtigen des Bösen zu kämpfen. Er tat es, und sie verliehen ihm deshalb die Unsterblichkeit. Sehr interessant. Ich bin allerdings ein Oromazpusgläubiger und Obermagier meines heimatlichen schamanischen Mythos …«

Der Gigant mit der bronzefarbigen Haut funkelte ihn an. »So wisse, Sterblicher, daß ich, Amalric, der Halbgott, Diener der Segastirioner, bin!«

»O Schreck!« stöhnte Ubonidus. »Komm, Junge, trink lieber noch einen Becher Wein.«



*



Sie schliefen in jener Nacht in einem winzigen Anbau hinter der Wirtsstube. Das Bett war angeblich groß genug für drei Gäste, aber Amalric beanspruchte es fast ganz für sich. Ubonidus war nicht sehr davon angetan, in Tuchfühlung mit einem Irren zu schlafen, und verbrachte eine unbequeme Nacht auf einem Holzstuhl vor dem Feuer.

Er hatte beabsichtigt, zu warten, bis Amalric fest schlief  was nicht lange dauern konnte, da er genug unverdünnten Wein in sich hineingegossen hatte, um ein halbes Dutzend starker Trinker flachzulegen. Ubonidus bezweifelte, daß er selbst nur ein Auge schließen konnte. Also würde er sich nach einer Weile heimlich auf den Weiterweg machen und schon weit weg sein, ehe der Riese aus seinem weinseligen Schlaf erwachte.

Aber irgendwie  die lange Reise und seine Erschöpfung waren wohl daran schuld  war das nächste, das er bewußt wahrnahm, Amalric, der ihn heftig schüttelte und erklärte, daß sie nun aufbrechen mußten.

Während er noch das Gesicht in kaltes Wasser in der zersprungenen Waschschüssel steckte, feilschte der sichtlich frische und muntere Amalric, der offenbar keinerlei Nachwirkungen von den gut fünf Litern Wein verspürte, die er getrunken hatte, mit der keifenden Wirtin um den Preis für einen Reitvogel.

Ubonidus schüttelte sich. Obwohl er wenig getrunken und trotz des harten Stuhls tief geschlafen hatte, brummte sein Schädel, und er war miserabelster Laune.



3. 

OOLIMARS SELTSAME GASTFREUNDSCHAFT



Ubonidus fand Amalric in dem mit Häcksel bestreuten Hof hinter der Herberge, als er gerade den Handel abschloß. Der Halbgott warf der Wirtin einen kleinen Beutel mit Silberstücken zu, dann stützte er die Hände in die Hüften und betrachtete den Vogel voll Besitzerstolz.

Der Magier stöhnte laut, als er sah, welche Art von Reittier sein aufgezwungener Begleiter für ihre Reise erstanden hatte. Er hätte ja nichts gegen einen bequemen Kalagar oder eine Reitechse gehabt. Selbst die rüttelnde Gangart eines Xanths  ein riesiger straußen-ähnlicher Laufvogel  hätte er ohne Murren in Kauf genommen. Aber Amalric hatte sich für einen Hlagozyten entschieden!

Sein Herz sank noch tiefer. In seinen ganzen zweihundertdreißig Jahren hatte er noch nicht auf dem Rücken eines solchen Untiers gesessen. Er hatte absolut keine Lust, es jetzt zu tun und sich möglicherweise dabei auch noch den Hals zu brechen.

Ihr würdet den bedauernswerten Zauberer vielleicht verstehen, wenn ihr einen Hlagozyten sehen könntet. Stellt euch eine Biene vor, zur Elchgröße aufgeschwollen, dann könnt ihr euch in etwa ein Bild davon machen. Das Exemplar, das an seinen Zügeln am Zaun festgebunden war, schien Ubonidus besonders riesig. Es war gut fünfzehn Fuß lang, mit einer Flügelspanne von ungefähr zehn Meter. Sein birnenförmiger Kopf war etwa halb so groß wie der gesamte Körper, dessen Chitinpanzer rotbraun glitzerte. An beiden Seiten des Schädels quollen Facettenaugen heraus. An der unteren Kopfhälfte schob der Unterkiefer mit seinen spitzen Zähnen sich im Augenblick ein wenig vor den Oberkiefer, und der lange Rüssel darüber schnüffelte an Amalrics Umhang. Zwei mehrfach verästelte Fühler, die ein wenig über dem Oberkiefer aus dem Schädel wuchsen, zuckten aufgeregt. Die Schädeldecke war mit langem fedrigem Haar bedeckt. Ein nicht unangenehmer Duft ging von ihm aus, der ein wenig an Jod erinnerte. Das Tier hatte drei Beinpaare, die ebenfalls mit fedrigem Haar bewachsen waren. Die glasigglänzenden Membranflügel waren wie eine Ziehharmonika zusammengefaltet und an den Oberkörper gepreßt.

Ein Hlagozyte konnte eine Meile hoch fliegen und erreichte die erstaunliche Geschwindigkeit von fünfundsiebzig Meilen pro Stunde.

Ubonidus wurde es allein bei dem Gedanken daran übel.



*



Amalric lachte nur über die Besorgnis des Zauberers, als dieser ihm alles mögliche Unglück prophezeite, wenn sie den Hlagozyten besteigen würden, und ließ sich trotz aller Bitten nicht davon abbringen. Amalric wies darauf hin, daß sie mit diesem Flugtier in einer Stunde eine größere Strecke zurücklegten, als ein Kalagar oder Xanth auf der Erde in einem halben Tag schaffte. Und das war so.

Unmittelbar hinter dem Schädel des Hlagozyten war ein hölzerner Doppelsattel mit Riemen befestigt. Er war mit dickem Leder gepolstert und sah gar nicht so unbequem aus. Seufzend gestattete Ubonidus, daß der Wirt und Amalric ihm in seinen Sattelteil halfen und festschnallten. Die Gurte waren sehr geschickt angebracht. Einer führte um die Mitte des Reiters und ein zweiter unter den Achselhöhlen um die Brust, beide rasteten an der hinteren Seite der hohen Rückenlehne ein. Zwei weitere Gurte waren am Sitz befestigt und wurden um die Oberschenkel gebunden. Es schien eine verhältnismäßig sichere Anordnung.

Als Ubonidus gut festgeschnallt war, kümmerte Amalric sich um ihren Reiseproviant  Dörrfleisch, Kangaxgelee, zwei mit Wachspfropfen verschlossene Trinkbeutel, einer mit Wasser, der andere mit Rotwein gefüllt, außerdem ein größerer Ledersack Sirup für den Hlagozyten, falls sie unterwegs keine Weide für ihn fanden. All das schnallte er an der Brustseite des Tieres fest. Schließlich schwang er sich in seine Sattelhälfte, gurtete sich fest und nahm die beiden Leitstöcke in die Hand, deren Schlingen er an seinen Handgelenken festzog, um sie nicht zu verlieren. Und nun waren sie aufbruchsbereit.

Der Chitinpanzer der Hlagozyten ist gegen Schlag und Stoß unempfindlich. Sie haben auch keine weichen Lippen oder Münder, deshalb wären Zügel und Kadare völlig nutzlos. Der Reiter hält statt dessen zwei lange Hartholzstöcke in den Händen, mit denen er seinem Reittier auf den einen oder anderen der flachen Auswüchse klopft, die sich zwischen und oberhalb der Facettenaugen befinden. Ein Schlag auf den mittleren Wulst bedeutet ›hoch‹ und einer auf den rechten oder linken vorderen Wulst rechts oder links wenden. Die vier im Quadrat angeordneten Wülste oberhalb der Augen in Kopfmitte gestatten ein komplexes Befehlssystem, wie ›schneller‹, ›langsamer‹, ›tiefer‹, ›langen‹, und so weiter. Indem man in unterschiedlicher Reihenfolge auf die Wülste klopft, kann man dem Hlagozyten die schwierigsten Befehle übermitteln, die er sehr wohl versteht, denn er ist ein ausgesprochen kluges Tier. Trotz seines erschreckenden Aussehens ist er auch durchaus zahm und auf seine kühle Insektenart sogar freundlich.

Diese Flugtiere waren vor sechstausend Jahren von dem großen Zauberer Lokoto Xodar gezüchtet worden, der auch den Iplokodis, eine Art Meeressaurier, für den Transport im Wasser zähmte. Dieser Lokoto Xodar wird als der mächtigste Zauberer aller Zeiten angesehen, und war ein wahres Genie im Züchten und Kreuzen ungewöhnlicher Tierarten.

Im Augenblick wünschte Ubonidus ihn jedoch in die tiefste und feurigste der elf scharlachroten Höllen der Ballisadenmythologie.

Amalric klopfte auf den ›Hoch‹-Wulst. Der Hlagozyte, der nicht mehr am Zaun festgebunden war, streckte alle vier Flügel aus und trommelte damit lautstark gegen seinen Rücken. Dann entfaltete er sie, und das vordere, größere Paar dehnte sich viele Meter weit aus. Die zweiten Flügel trafen sich unterhalb des Brustkorbs und schoben sich in Dreieckform nach hinten. Ihr Flattern klang wie lauter Trommelschlag und ließ das ganze Tier vibrieren. Staub stieg in dichten Wolken auf. Ubonidus preßte die Lippen zusammen und hielt die Luft an. Er schloß die Augen und wartete auf den halsbrecherischen Aufbruch. Aber nichts geschah, außer daß das Trommeln der Flügel zu einem dumpfen Summen anstieg.

Verwundert öffnete er die Augen, um den Grund der Verzögerung festzustellen  und fiel fast in Ohnmacht. Sie befanden sich bereits in gut vierhundert Fuß Höhe und stiegen noch weiter.

Amalric neben ihm lachte laut, als er seine Miene bemerkte. Er war schon oftmals auf Hlagozyten geritten und wußte, daß kein Grund zur Besorgnis bestand. Aber er hatte vergessen, wie ein Neuling sich fühlen mochte. Ubonidus hatte aus Unwissenheit den gleichen Trugschluß gezogen wie so manche andere. Nämlich, daß die Riesenbiene mit flatternden Flügeln wie ein Vogel flog. Dem war jedoch nicht so. Der Hlagozyte fliegt mit weitausgebreiteten Flügeln. Er bewegt sie in sanftem Rhythmus, der die Schwinghäute vibrieren läßt. Der Körper als solcher ist völlig ruhig, deshalb spürt man den Flug kaum, wenn man vom Wind absieht, der einem ins Gesicht bläst.

Es dauerte gar nicht lange, und Ubonidus begann seine Ängste zu vergessen und die Luftreise zu genießen. Es war natürlich nicht das erstemal, daß er flog  er führte sogar jetzt seinen fliegenden Umhang bei sich. Doch dieses Zauberkleidungsstück trug einen nicht höher als ein wenig über die Baumwipfel und selten weiter als eine halbe Meile, denn seine künstlichen Muskeln ermüden schnell. Aber etwas wie diesen Flug hatte er noch nie erlebt.

Sie brausten in einer Höhe von ungefähr einer halben Meile dahin. Die Luft war rein und klar, und, vom Flugwind abgesehen, regte sich nicht die geringste Brise. Die Morgensonne badete das Land unter ihnen in ihrem freundlichen Glanz, und die Berggipfel sowie das mächtige Massiv des Telasterion glitzerte golden und kupfern, während die tieferen Hänge sich in purpurnen Schatten verloren. Aus den üppigen Wiesen stieg milchiger Dunst empor.

Der heilige Fluß Chanderzool schlängelte sich unter ihnen dahin, schlug einen Bogen um den Fuß der Berge, plätscherte friedlich durch die grasigen Ebenen, und wogte wild seine silbrigen Schaumkronen, wo er sich durch Schluchten und Klüfte brach.

Sie folgten ihm den ganzen Morgen. Befestigte Städte mit Zinnen und spitzen Türmen und kupfernen Kuppeln blieben hinter ihnen zurück. Sie bewunderten die Spielzeughäuschen und die Menschen, die von so hoch oben wie Miniaturfiguren aussahen.

Sie flogen über Abhol und seine Obstplantagen und Feldern. Die Bauern winkten ihnen, und kleinere Haustiere ergriffen panikartig die Flucht, wenn der riesige Schatten über sie dahinglitt.

Stunden später kamen sie über Rinar, die Stadt der Thuls, und bewunderten die roten Türme mit den Dämonenskulpturen. Sie blickten hinunter auf Pazonda, wo die Menschen die Katzen als Götter verehren und ihre Eide im Namen des Schweigens ablegen.

Danach folgten Eobuscht und Pomfret und Iogath und Salianopis und Daringorn, die Stadt, in der die Bürger zu Idolen mit Löwenköpfen aus schwarzem Chyst beten.
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Ihr wundert euch vielleicht, weshalb der alte Magier Amalric überhaupt begleitete, da das doch absolut nicht sein Wunsch war. Nun, ihr müßt zugeben, daß er wohl kaum eine Chance gehabt hätte, den jungen Riesen, den er für wahnsinnig hielt, kraft seiner Körperstärke zu überwältigen. Aber er war immerhin ein Zauberer, und er hatte noch einige Klebenetze in seinem Gürtel, und ein paar Erdbebensamen in seinen Sandalen, von den unzähligen Zaubersprüchen in seinem abgegriffenen Buch ganz zu schweigen.

Der Grund, weshalb er Amalric  wenn auch sehr ungern  begleitete, lag in der Bedeutung des Wortes quasid. Man könnte es mit Verpflichtung oder magischer Zwang übersetzen. Indem Amalric ihn vom Überfall der neun Gnomen rettete, hatte er ihm automatisch ein quasid auferlegt. Das heißt, Ubonidus war nun verpflichtet, Amalric einen verlangten Dienst zu erweisen. Und ehe er das nicht getan hatte, konnte er sich nicht als aquasid, also frei von Verpflichtung, betrachten. Keiner von ihnen verlor auch nur ein Wort darüber. Es war das Selbstverständlichste überhaupt. Die Gesellschaft Thooranas war auf diese Sitte des quasids aufgebaut.

Ubonidus war hilflos. Er war der Last des quasids ausgesetzt. Und Amalric verlangte seine Begleitung in die Lande des Südens und seine Unterstützung gegen die finsteren Herrscher von Yuthontis. Also kam Ubonidus mit ihm, wenn auch sehr unwillig.



*



Am frühen Abend erreichten sie Oolimar; ihren knurrenden Mägen nach gerade rechtzeitig. Auch ihr Hlagozyte brauchte Futter, außerdem begann er bereits zu ermüden. Oolimar, die Heilige Stadt der Priesterpropheten, lag am Rand der Wüste und schien genau der richtige Ort, die Nacht zu verbringen, ehe sie am Morgen über die dürre Öde südwärts weiterflogen.

Die Stadt war von drei Mauern umgeben, und ihre Häuser waren zum größten Teil Zikkurate oder Stufenpyramiden, jedes in der Mitte eines großen quadratischen Platzes, der vom anschließenden durch Säulengänge getrennt war. Es fiel schwer, sich vorzustellen, daß die Stadt Platz für eine größere Zahl von Einwohnern bot, denn jedes einzelne Bauwerk nahm den Raum eines ganzen Häuserblocks ein. Aber außerhalb der dreifachen Mauer und rund um sie herum, über das ausgetrocknete Land verteilt, hatten sie aus der Luft windschiefe Hütten gesehen, wo vermutlich die einfachen Bürger hausten, während die Priesterpropheten, wie sie annahmen, in den Zikkuraten lebten.

Sie landeten auf einem der von Arkaden umgebenen Plätze. Der Hlygozyte senkte sich auf die schwarzen und weißen Steinplatten im Schachbrettmuster herab und blieb stehen. Er rieb die beiden kurzen Vorderglieder gegen seine Kiefer. Das bedeutete, daß er hungrig war. Amalric und Ubonidus schnallten sich ab und sprangen aus dem Doppelsattel. Sie waren froh, sich nach dem langen Flug die Beine vertreten zu können.

Als erstes hängte Amalric dem Tier den Sirupbeutel über die hornigen Vorderwülste, und sofort begann es ausgehungert zu saugen. In seiner Sorge um den Hlagozyten bemerkte Amalric nicht, daß inzwischen neunundzwanzig Wachen herbeigeeilt waren und sie umringten. Auch Ubonidus sah sie zu spät, denn er hatte voll Staunen die fremdartigen Stufenpyramiden betrachtet. Er jaulte fast vor Schrecken, als er plötzlich eine Speerspitze an seiner rechten Hinterbacke spürte. Erst durch seinen halberstickten Schrei wurde auch Amalric auf das merkwürdige Begrüßungskomitee aufmerksam.

Die Wachen waren mürrisch blickende Männer mit krankhaft bleicher Haut, langer Nase und Kinn, und kalten kleinen Augen. Sie trugen bodenlange Gewänder aus schwerem Wollstoff, der über und über mit grünen und roten Federn besteckt war; federbuschige Holzhelme, so geschnitzt, daß sie wie die Gesichter von grotesken Vogelteufeln aussahen; und enge Lederbeinkleider, sowie Blusen unter dem Federgewand. Bewaffnet waren sie mit gezahnten Glasschwertern, gespickten Keulen und langen Hakenspeeren. Sie schienen ernstzunehmende Krieger zu sein.

In ihrer Begleitung befand sich ein kleiner feister Mann in einer erstaunlich bunten Robe in den Farbtönen Purpur, Pfirsichgelb, drei Schattierungen von Rot, Jadegrün, Dunkelbraun, Likraun und Olivet  die beiden letzteren Farben sind nur in der thooranischen Farbenskala zu finden und bei uns auf der Erde unbekannt. Seine Kleidung war gereiht, plissiert, paspeliert und mit Bordüren, Goldstickerei, winzigen Elektrumplättchen, Perlen, Fransen und riesigen Keramikknöpfen verziert.

Er knisterte mit einer imposanten Pergamentrolle und räusperte sich lautstark. Das Schriftstück war mit vielen Metall- und Wachssiegeln, Stempeln, goldener Litze und farbigen Bändern versehen. Es sah ungemein amtlich aus. Als er ihre volle Aufmerksamkeit hatte, begann er mit einer schrillen Singsangstimme schnell abzulesen.

»Auf Anordnung der Erzepiskopalen Kommission gegen ketzerische Irrlehren, eine Abteilung des Heiligen Inquisitionskomitees für die Reinheit des Glaubens eine Unterabteilung des Gesegneten Rates für Moral, Benehmen und Sitte, ein Zweig des Obersten …«

»Das soll wohl heißen, daß wir verhaftet sind?« brummte Amalric. Der fette kleine Mann hielt inne und blickte den grinsenden Riesen streng an.

»Durchaus nicht! Wir versichern Euch und Euren Begleiter des liebevollen und gnädigen Schutzes des erhabenen Übergeists. Quartier für eure Bequemlichkeit steht schon im Gesegneten Konsistorium des Heiligen Heilers der Fehler bereit …« Seine Stimme rasselte pausenlos weiter.

»Welche Verbrechen haben wir denn begangen?« fragte Ubonidus. Die schweinchengesichtige Amtsperson wandte sich kalt an ihn.

»Verbrechen? Keine Verbrechen  ihr seid nur bedauerlich irregeleitet. Deshalb ist es unser ernster und aus Nächstenliebe geborener Wunsch, euer Denken in die richtige Bahn zu leiten, damit ihr mit uns in der Einheit unserer Bruderschaft der Gläubigen frohlocken könnt …«

Amalric knurrte. »Ist dieses Ding etwa ein Tempel oder so etwas Ähnliches?« Er deutete auf das Zikkurat. »Wenn wir euch durch unsere Landung hier erzürnt haben, so bitten wir um Verzeihung. Wir werden uns mit unserem Tier gern einen anderen Rastplatz suchen, wenn Ihr uns freundlicherweise erklärt, wo das genehm ist.«

Der Dicke regte sich schrecklich auf. Sein Gesicht lief dunkelrot an.

»Nein, nein! Ihr versteht nicht. Ihr dürft hier nicht fort. Ihr habt eine der Größeren Ketzereien begangen. Ihr dürft nicht weg, ehe unsere sanfte und brüderliche Besorgnis für euch die Unrichtigkeit eures Denkens geheilt hat!«

Wieder versuchte Ubonidus, auf den Grund dieser verrückten Rede zu kommen. »Mit anderen Worten also, wir sind unter Arrest, weil wir eine der ›Größeren Ketzereien‹ eurer Religion begangen haben? Darf ich fragen, was wir getan haben  aber bitte faßt Eure Antwort in verständliche Worte.«

Der kleine Mann verzog sein Gesicht fast zur Unkenntlichkeit. Schließlich stieß er mit gepreßter Stimme aus: »Ihr  fliegt. Nur die Erhabenen der Oberen Luft dürfen in die Heiligen Himmelsbereiche eindringen.« Er schämte sich sichtlich, daß er es so geradeheraus, so obszön ausgedrückt hatte. Sein Gesicht wurde aschgrau, er beschrieb ein kompliziertes heiligen Zeichen auf Brust, Lippen und Stirn. Dann holte er hastig eine Flasche aus seinem Gürtel und bespritzte sich und alles in Armlänge um sich mit geweihtem Wasser.

Wie es schien, wurde ungekünstelte Rede in Oolimar verabscheut.

Ubonidus gab seinen Versuch, vernünftig mit dem anderen zu sprechen, noch nicht auf. Mit ruhiger Stimme erklärte er. »Aber, mein Herr, Eure Religion ist uns fremd. Ich, zum Beispiel, bin Jünger der Oromazpusischen Mysterie, und mein junger Freund hier ist Anhänger des Segastirionischen Pantheons …«

Er hätte gar nichts Schlimmeres sagen können. Die Folgen waren unglaublich. Die Wachen schleuderten ihre Speere von sich, preßten die Hände gegen die Ohren und rannten los. Mit klappernden Sandalen verschwanden sie in alle Richtungen.

Der farbenprächtige Fettwanst drückte die Pergamentrolle an sein Herz. Seine Haut erblaßte noch mehr, und er rollte seine Augen, bis nur noch das blutdurchzogene Weiß zu sehen war. Dann kippte er um.

Amalric und Ubonidus warfen sich einen erstaunten Blick zu.

»Sieht ganz so aus, als wären wir nicht sonderlich willkommen in der Heiligen Stadt Oolimar«, brummte der Halbgott. »Vielleicht wäre es das klügste, unsere Chance beim Schopf zu packen, und von hier wegzufliegen. Wir können irgendwo in den Bergen übernachten.«

»Ich bin vollkommen deiner Meinung«, pflichtete der hagere Magier ihm bei und blickte sich besorgt um, ob nicht vielleicht unerschrockenere Soldaten im Anmarsch waren. »Theologische Diskussionen sind zwar mein liebster Zeitvertreib, aber selbst der sprachgewandteste Gelehrte kommt nicht gegen die Überzeugungskraft der Daumenschrauben, Nasenzangen und anderer hübscher Folterwerkzeuge an. Komm, wir wollen auf unseren Hlagozyten klettern und den Heiligen Boden von Oolimar nicht länger mit unserem Ketzertum verunreinigen …«

»Was ist das?« rief Amalric und deutete nach oben.

Auf der Spitze des nächsten Zikkurats stellte ein Trupp der Gefiederten ein merkwürdiges Ding auf. Es sah eigentlich aus wie ein Katapult, war jedoch über und über mit Teufelsmasken, Koboltfratzen, heiligen Symbolen und rätselhaften Lettern bedeckt, daß man nicht sicher sein konnte. Zwei Priester luden eine große, milchigweiße Glaskugel aus einer Art gepolstertem Schubkarren und setzten sie behutsam in der Schleuderschale des Katapults ab  wenn es eines war.

Es war eines.

Die Abendluft trug die Kommandos zu ihnen, die die Berechnung der Windrichtung, Höhe, des Zieles und so weiter betrafen  eben, was mit der Bedienung eines Katapults zusammenhängt. Die Gefiederten zogen sich zurück, und einer der Priester, oder was immer sonst er war, durchschnitt das Seil nach einem kurzen Gebet.

Die milchige Kugel sauste durch die Dämmerung. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne brachen sich blutrot auf ihr. In hohem Bogen zerschnitt sie die Luft und stieß pfeifend nach unten.

Sie schlug etwa zehn Meter vor ihnen auf dem Steinboden auf und zerschellte in tausend klare Glassplitter. Eine dichte weiße Wolke bildete sich und hüllte die beiden Gefährten ein. Offenbar hatte nur das Gas, das sie enthielt, die Kugel milchig erscheinen lassen.

»Nicht atmen  halt die Luft an!« brüllte Amalric und zog seinen Bronzestab. Aber es war bereits zu spät. Beide hatten entweder schon etwas vom Gas eingeatmet, oder allein die Körperberührung genügte. Die weiße Wolke war offenbar ein Betäubungsgas. Ubonidus versuchte, es zu identifizieren. Hatte nicht der Zauberer Jathdolindian während des Kriegs zwischen Handoll und Gaprice vor ein paar Generationen ein Schlafgas erfunden?

Doch er konnte den Gedanken nicht einmal zu Ende führen. Er sank langsam zu Boden und schlief ein.

Amalric hielt ein wenig länger durch. Er hörte die vorsichtigen Schritte der sich nähernden Wachen und schwang seinen Stab über den Kopf. Doch der schien plötzlich furchtbar schwer. Amalric gähnte  und fiel in die Dunkelheit.



4. 

DIE BEFREMDLICHEN FEHLER QUAM GAN CHEES



Ihre Zelle war nicht nur bequem, sondern geradezu luxuriös. Die Wände waren mit wohlriechendem Holz verkleidet, von dem bizarre Mangras  Seidenteppiche in komplexem Muster geknüpft  hingen. Viele weiche farbenfrohe Kissen lagen auf dem Boden zwischen niedrigen Tischchen aus hochpoliertem Ebenholz, das mit Danjan-Elfenbein eingelegt war.

Messingschalen quollen über von köstlichen Früchten, und silberne Tablette mit süßem Kleingebäck, Fleischpasteten, Pralinen, Kannen mit grünem, purpurnem, feurig rotem und weißem Wein standen auf fast allen der Tischchen. Wenn das ein Gefängnis war, dann eines, in dem es sich aushalten ließ, dachte Amalric. Er war in Palästen manchmal weniger fürstlich bewirtet worden.

Ihr Präzeptor erklärte es ihnen so: Die Oolimarer betrachteten dieses ›Gefängnis‹ als eine Heilstätte für kranke Seelen. Und Kranken läßt man eben alle nur erdenklichen Bequemlichkeiten angedeihen.

Dieser Präzeptor hatte eine doppelte Aufgabe. Nämlich zuerst als ihr Lehrer der oolimarischen Religion zu dienen, und später, wenn sie vor Gericht kamen, als ihr Verteidiger. Llu nam Puk, so hieß er, bestand eigentlich aus nicht viel mehr als aus Haut und Knochen. Er war schon älter und ungemein fromm, aber im Grund genommen kein schlechter Kerl. Wie alle seiner Rasse hatte er eine lange Nase und ein langes Kinn, wäßrig braune Augen und ein trotz seiner Hagerkeit schwammiges blasses Gesicht. Er trug gewöhnlich auffallende Kleidung, ähnlich der des kleinen feisten Mannes, dem sie ihre Verhaftung zu verdanken hatten.

Llu nam Puk besuchte sie dreimal am Tag für jeweils etwa zwei Stunden, wie Amalric und Ubonidus schätzten. Genau konnten sie es nicht bestimmen, da sie weder Sonne noch Sterne zu Gesicht bekamen  ihre Zelle hatte keine Fenster. Er sollte sie in die Grundbegriffe des ziemlich komplizierten oolimarischen Religionssystems einführen, doch einstweilen war er nicht weiter als zu einer allgemeinen Darlegung des »Einzig Wahren und Unanzweifelbaren Glaubens«, wie er ihn nannte, gekommen. Das heißt, eigentlich beschäftigte er sich noch damit, zu erforschen, woran sie im Augenblick glaubten. Das tat er, indem er eine Reihe von Leitfragen stellte. Die Antworten verursachten ihm jedesmal nahezu körperliche Übelkeit. Die Oolimarner hielten die Religionen aller anderen Menschen für eine Mischung abscheulicher und ekelerregender geistiger Fehler, und betrachteten ihre unverständliche Anhänglichkeit an ihren Glauben angesichts der Einzig Wahren und Echten Religion als Perversität.

Die ersten drei Tage drehten seine Besuche sich um eine Aufstellung unglaublicher ketzerischer Überfehler, die sogenannten Befremdlichen Fehler Quam gan Chees. Sie waren eine so ansteckende Quelle, daß Llu nam Puk nicht einmal wagte, sie laut vorzulesen. Statt dessen schob er ihnen mit zitternden Fingern über den Tisch das Pergament zu, auf das die Liste hastig gekritzelt war. Dann reinigte er sich mit geheiligtem Wasser, damit nur ja kein ihr anhaftender Hauch der Fehler seine Seele befleckte.

Seine Befragung, was ihre Meinung über die Befremdlichen Fehler betraf, geschah auf recht merkwürdige Art. Nachdem er seinen beiden chelas, das heißt Schüler, genügend Zeit gelassen hatte, die Aufstellung zu lesen, hielt er seinen knochigen Zeigefinger hoch und fragte: »Nummer eins?« Wenn sie an diesen so numerierten abscheulichen Fehler glaubten, sollten sie sich auf die Stirn klopfen. Das war die oolimarische Geste für ›ja‹. ›Nein‹ wurde durch ein Tupfen auf die Nase ausgedrückt.

Dieser Quam gan Chee, folgerten Amalric und Ubonidus, war so etwas wie ein Überketzer gewesen, der vor etwa einer Generation versucht hatte, den Wahren Gläubigen seine verdammungswürdige, absurde und dämonische Lehre aufzuschwatzen. Ihre Fragen nach seinem Geschick  das zweifellos blutig und unbarmherzig gewesen war  beantwortete Llu nam Puk lediglich mit einem grimmigen Lächeln und einem kurzen Kopfnicken. Der Urheber der Befremdlichen Fehler hatte demnach, so schlossen sie, ein so grauenvolles Ende genommen, daß ihr Präzeptor aus Zartgefühl nicht einmal darüber sprechen konnte.

Bei diesen Befremdlichen Fehlern handelte es sich lediglich um eine einfache Zusammenstellung von elf Thesen, die die Form Thooranas betrafen (Quam gan Chee hielt diese Welt für eine Kugel); ihre Stellung im Universum (ein Zentralgestirn oder nicht); wie sie sich im Abgrund des Alls hielt, ohne auf den Grund der Unendlichkeit zu stürzen und zu zerschellen; ob ihre Sonne Kylix sich um Thoorana drehte oder umgekehrt; und eben andere ähnliche Fragen. In den philosophischen Lehrstätten, die Ubonidus in seiner längstvergangenen Jugend besuchte, hatte man schon damals offen darüber debattiert. Er fand es deshalb amüsant, daß die Hyperfanatiker Oolimars diese Thesen mit einem solchen Grauen ablehnten. Dieser Quam gan Chee war offenbar ein Philosoph und Naturwissenschaftler gewesen, der sich für kosmische Fragen interessierte. Es war eine für ihn tragische Ironie des Schicksals, daß er zwischen einer so intoleranten und dummen Meute von Übereiferern geboren worden war.

Als gläubiger Schamathe war der alte Magier natürlich überzeugt, daß Thoorana so flach wie ein Pfannkuchen und von etwa gleicher Form war, deshalb hatte er keinerlei Bedenken, die erste These abzulehnen. Llus Begeisterung darüber war so groß, daß Ubonidus aus Zweckerwägung auch alle weiteren zehn Punkte als Fehler erklärte. Llu konnte sich vor Freude kaum fassen.

Amalric, als Halbgott, kannte natürlich die wahre Natur des Universums und seiner Kräfte (die anders sind, als wir glauben). Aber er war kein fanatischer Idealist. Im Grunde genommen amüsierte er sich köstlich über den kindischen Eifer, mit dem die Oolimarer um die Reinheit ihrer Religion bedacht waren. Deshalb schloß er sich Ubonidus Erklärung an. Llu war zutiefst erleichtert, denn er hätte ohnehin nicht gewußt, wie er ihnen etwas ausreden konnte, das er nicht einmal laut auszusprechen wagte.

Danach befaßten seine Lektionen sich unmittelbar mit den komplizierten Dogmen des oolimarischen Glaubens. Er bestand aus einer verwirrenden Menge von abstrakten, symbolischen und krausen Theorien über so ziemlich alles unter der Sonne, angefangen mit der heiligen Bedeutung der Farben, bis zur vorgeschriebenen Anwendung der Finger. Was beispielsweise die Farben betraf, so stellten die oolivarischen Hohenpriester Lila, Fuchsienrot, Apfelgrün und Perlmutt als abscheuerregend hin und als angehaucht von Ketzerei. Diese Farben wurden also weder für Kleidungsstücke, in der Architektur noch in künstlerischen Werken verwendet, noch je beim Namen genannt.

Mit den Fingern befaßte sich eine komplizierte astrologische Theorie. Der Zeigefinger der linken Hand, um nur ein Beispiel zu nehmen, durfte während jener Tages- und Nachtstunden, die dem Planeten Zao geweiht waren, zum Nasenbohren verwendet werden. Wurde er jedoch bei dieser Beschäftigung zu einer falschen Stunde erwischt, so stellte man seinen Besitzer als Götterlästerer des neunten Grades hin! Ubonidus war es klar, daß er das nie alles behalten würde. Amalric, der sich auch darüber und überhaupt über das Ganze sehr amüsierte, versuchte es gar nicht.

In seiner Verzweiflung stellte Llu nam Puk ihnen einen gewichtigen Wälzer mit winziger Schrift zur Verfügung. Er war eine Art Schlüssel oder vielleicht auch Zusammenfassung der Heiligen Schriften. Diese Schriften wurden die Neunhundertneunundneunzig Bücher der Offenbarung genannt  ein Titel, der allein schon entmutigte. Ubonidus seufzte vor Erleichterung, als er erfuhr, daß sie sie nicht alle studieren mußten. Der Schlüssel sah schon aus, als würden sie Monate dazu brauchen, ihn nur durchzulesen.

Wie sich herausstellte, war er jedoch für sie völlig unbrauchbar, da ganz einfach unverständlich. Die oolimarische Theologie erwies sich halb als abstrakte Philosophie, und halb als höhere Mathematik, und für beides wurde eine verworrene Terminologie benutzt, wie nur Oolimar sie kannte. Fast jedes zweite Wort war betont, und jeder Satz schien vier Dutzend oder mehr Synonyme aufzuweisen. Es war einfach unmöglich, egal auf welcher Seite, auch nur zu erraten, was der Verfasser sagen wollte.

Nach drei Tagen konzentrierten Studiums unter den wachsamen Augen Llu nam Puks hatte Ubonidus immer noch nicht herausgefunden, welche Götter die Oolimarer verehrten  oder ob sie überhaupt an Götter glaubten. Die Heiligen Schriften quollen nämlich schier über von undurchsichtigen Ausdrücken wie ›See der Selbstheit‹ und ›Arimpaz, das Wahre Licht‹, ›Höhere Überseele‹, ›Uruvan, die Ewigkeit‹, ›Lebensschicht‹, ›Völkischer Allgeist‹, ›Erhabene Intelligenz‹, ›Talakhta, der Nimmerschwankende Weg‹, ›Astrale Bewußtheit‹, und etwas, das völlig rätselhaft ›Gournouz, die Drehende Wahrheit‹, bezeichnet wurde. Es war unmöglich, zu ergründen, ob die Wahren Gläubigen das alles als Persönlichkeiten oder Gottheiten betrachteten, oder lediglich als übertragene Begriffe.

Ubonidus, dem nach Stunden mühsamen Durchackerns dieses Wirrwarrs der Kopf rauchte, seufzte tief. Er empfand ehrliches Mitleid mit dem armen alten Quam gan Chee, der versucht hatte, ein bißchen spekulative Logik in diesen Wust zu bringen.

Beim Gedanken an Quam gan Chee fiel Ubonidus etwas ein, das er Llu nam Puk schon lange hatte fragen wollen. Zwischen den Eigennamen der Oolimarer und dem Namen ihrer Stadt bestand nämlich eine auffallende Diskrepanz. Oolimar war ein durchaus normales Wort der Niederpergonesischen Sprache und bedeutete soviel wie ›Stadt an der Flußquelle‹. Aber die Namen der Oolimarer klangen eher partuscht als pergonesisch. Der Oberste Erzhohepriester der Offenbarten Wahrheit, der weltliche und geistliche Herrscher dieses Stadtreichs, beispielsweise, hieß Thed jemd Voht. ›Jemd Vozhd‹ konnte nur partuscht sein. Und Llus Vorgesetzter, ein fischäugiger mürrischer Alter, der hin und wieder ihre Umschulung kurz und mit mißtrauischer Miene überwachte, erfreute sich des rein partuschten Namens Ith mak Jorb. Also erkundigte sich Ubonidus danach.

Die Antwort des Präzeptors war ausweichend und bruchstückhaft. Trotzdem vermochte der Magier sich einen Reim darauf zu machen. Folgendes war geschehen, schloß er: Die ursprünglichen Gründer und Herrscher Oolimars waren Pergonesen. Sie hatten entweder eine Sklavenjagd veranstaltet oder eine größere Zahl Sklaven partuschter Abstammung gekauft. Diese hatten nach einiger Zeit den Spieß umgedreht  es gelang Ubonidus nicht, herauszufinden, ob durch Rebellion oder sonstwie. Sie ergriffen jedenfalls die Macht und erniedrigten ihre bisherigen Herren zu Sklaven. Einer der neuen Herrscher, aufgeblasen vor Wichtigkeit, erklärte die Offenbarte Wahrheit, auf der sich schließlich eine neue Religion entwickelte. Es war verständlich, daß die Partuschter unter den Oolimarern einen selbsterfundenen Glauben dem alten wahwahismischen ihrer verhaßten früheren pergonesischen Herren vorzogen.



*



Es stellte sich bald heraus, daß ihre bisher noch nicht namentlich genannten Verbrechen nicht nur aus ihrer götterlästerlichen Unverschämtheit bestanden, auf einem Hlagozyten zu fliegen. Sie waren beispielsweise auch der Demovariation für schuldig befunden. Das heißt, daß sich sowohl der kleine Ubonidus mit seinem hageren gelben Gesicht und den schrägen schwarzen Augen als auch der sieben Fuß große blonde, grauäugige und bronzefarbige Riese extrem von den langnasigen und langkinnigen, braunäugigen und bleichen Oolimarern unterschieden. Letztere waren selbstverständlich davon überzeugt, die einzige von den Göttern gewollte Rasse zu sein. Abweichungen von ihrer Norm, was Größe, Augen- und Hautfarbe und so weiter betrafen, betrachteten sie als Verhöhnung der Natur und als drittgradige Götterlästerung.

Aber das war nicht alles. Als Ausländer war ihre Zugehörigkeit zu einer fremden Religion verständlich, und dagegen konnte auch etwas unternommen werden. Aber sie waren zudem noch folgender Verbrechen schuldig: Uneheliche Geburt (denn zweifellos waren ihre Eltern nicht mit den vorgeschriebenen Riten getraut). Kindheitsmißbrauch (dadurch, daß sie in ihren Pubertätsjahren das Sakrament der Konfirmation nicht empfangen hatten, stand fest, daß sie ihre Kindheit entwürdigt hatten. In den Augen der Oolimarer war das nämlich eine Zeit, die der religiösen Ausbildung gewidmet war, der Unterdrückung unreiner Begierden und der Ernährung mit Heiliger Diät, die die kindliche Seele festigen sollte). Teufelsanbetung (alle fremden Götter wurden als Teufel oder Dämonen betrachtet, und da sie Anhänger fremder Religionen waren, hatten sie natürlich die Gottheiten anderer als oolimarischer Glaubensrichtungen angebetet).

Der Schlüssel (dieser umfangreiche Wälzer) widmete viele Seiten den Strafen, durch die solche Sünden abgebüßt werden konnten, und schwelgte geradezu in den verschiedenen Arten und Graden der Züchtigungen, deren die Sünder auch noch nach ihrer Bekehrung ausgesetzt waren. Ich will die körperlichen Foltern, die für die absolute Reinigung erforderlich sind, mit einem Mäntelchen gnädigen Schweigens umhüllen. Aber als Ubonidus sie grob zusammenzählte, drehte sein Magen sich um.

Zu diesem Zeitpunkt beschloß er, daß sie diesem höllischen Utopia unter allen Umständen entfliehen mußten. Bisher hatten sie sich in diesem Narrenparadies wohl gefühlt, sich mit guten Dingen geradezu übersättigt, auf den weichen Kissen gefaulenzt und mit unbewegten Gesichtern den alten Llu zum Narren gehalten. Doch bald schon würde die Zeit des Ohrenstutzens, Nasenaufschlitzens, Zungenkürzens, Streckens und gewisser anderer Strafen kommen, die die Oolimarer Läuterung nannten. Er unterbreitete seinem frohsinnigen Gefährten, was er dem Buch alles entnommen hatte, woraufhin dieser sofort weniger frohsinnig war. Auch er war sogleich einverstanden, zu entfliehen.

Aber wie? Beide waren mit stählernen Ketten an handgeschmiedete prunkvoll verzierte Eisenpfosten am Südende der Zelle gefesselt. Und die einzige Tür zu ihrer Räumlichkeit  eine massive eisenbeschlagene Hartholztür  befand sich am Nordende des Zimmers, weit außerhalb ihrer Kettenreichweite.

Ubonidus zitterte regelrecht um seine Habseligkeiten. Hätte er nur seine Hände an seine Klebenetze legen können, an seine Pfefferpollen und den fetten Erdbebensamen, der inzwischen schon gefährlich überreif sein mußte, denn sie hatten nun bereits die zweite Hälfte des Eglathdrunions. Aber leider war ihre ganze Habe  sein dickes schwarzes Zauberbuch, Amalrics mächtiger Bronzestab, ihre Kleidung und ihr gesamtes Gepäck am Nordende der Zelle in einem Schrank aus unzerbrechlichem Kristall verwahrt. Es war dort in Augenweite aus unzerbrechlichem Kristall verwahrt. Es war dort in Augenweite sichergestellt, nicht um sie Tantalusqualen auszusetzen, sondern ganz einfach, weil die Oolimarer eine teuflische Angst vor geistiger Ansteckung hatten. Für sie lag das Böse nicht nur in bestimmten unheiligen Farben, Fleischsorten, Gerüchen, Worten, Ideen, Tageszeiten, kosmologischen Begriffen und so weiter, sondern auch in greifbaren Dingen. Die überempfindlichen Oolimarer betrachteten schon das Eigentum von Götterlästerern als grauenvolle Ansteckungsherde. Doch keiner in der Stadt war rein genug, die schrecklichen Dinge zu vernichten, geschweige denn mit ihnen umzugehen oder auch nur zu berühren. Genausowenig durften sie einfach sich selbst überlassen werden, denn sie würden ja den Boden, auf dem sie lagen, und die Luft darüber verseuchen. Deshalb war ein pergonesischer Sklave, der entbehrlich war, damit beauftragt worden, ihre Habe in die Zelle zu bringen, sie in dem Schrank aus unzerbrechlichem Kristall zu verschließen und diesen dann auch noch zu versiegeln. Daraufhin war der entbehrliche Sklave liquidiert worden  schmerzlos und ohne unnötige Säuberungsarbeiten zu verursachen, möchte ich noch hinzufügen.

So lauter und unsadistisch auch das Motiv für die Unterbringung ihres Eigentums in Sicht-, aber nicht Reichweite war, wurde der ständige Anblick für Ubonidus doch zur steten Qual. Dort, unverborgen für seine Augen, lagen alle seine Zaubermittelchen und das schöne dicke Buch, dem er unzählige Beschwörungsformeln entnehmen könnte, wäre er nur in der Lage, es aufzuschlagen und zu lesen.

In seiner Verzweiflung kratzte er sich eines Nachts seinen Zeigefinger auf  ohne lange zu überlegen, ob die Stunde astrologisch günstig für eine so kleine Zauberei war , preßte einen Tropfen Blut aus der minimalen Wunde auf die polierte Platte des nächsten Tischchens, und rief seinen Vertrauten.

Ein kleiner rosa Blitz zuckte durch die Dunkelheit, es roch flüchtig nach Schwefel, und da saß auch schon ein kleiner grüner Vogel auf dem Tischchen. Er hüpfte näher, um das Menschenblut aufzuschlecken, dann legte er das Köpfchen schief und blickte Ubonidus mit seinen schwarzen Perlaugen durchdringend an.

»In welche Teufelsküche hast du dich denn jetzt wieder geritten?« fragte er mit rasselnder Stimme.

»Das geht dich gar nichts an«, zischte Ubonidus. »Du brauchst dich nur darum zu kümmern, daß wir wieder herauskommen. Hörst du mich, Roquat?«

Er rief seinen Vertrauten nicht sehr oft, und zwar deshalb, weil er sich nicht besonders gut mit ihm verstand. Roquat mußte immer alles ganz genau wissen, er war entsetzlich neugierig, jedenfalls nach Ubonidus Meinung, und hatte einen etwas schwarzen Humor.

Aber wenn man bedachte, auf welche Art von Zauberei Ubonidus sich spezialisierte  Naturmagie nannte man sie , war es verständlich, daß er kaum Bedarf für seinen Vertrauten hatte, obgleich es in Magierkreisen natürlich üblich war, einen zu haben.

Roquat krächzte etwas Unhöfliches und hüpfte näher an den grinsenden Amalric heran. Er betrachtete ihn interessiert, erst mit dem einen, dann mit dem anderen Auge. Dann schob er sie in eine andere Dimension, um die eigenartige Streuung der Ausstrahlung des großen Mannes zu studieren. Schließlich kniff er beide Lider fest zu und öffnete ein drittes Auge auf seiner Schädeldecke, das vorher völlig verborgen gewesen war. Damit konnte er auf der Astralebene sehen, und mit ihm betrachtete er Amalrics Astralleib. Jetzt spreizte er seine Nackenfedern und tat etwas, das einer Verbeugung gleichkam.

»Sei gegrüßt, Halbgott«, zirpte er.

»Sei gegrüßt, kleiner Vogel«, erwiderte Amalric.

Roquat hüpfte nun zur Tischmitte und blickte sich in allen Richtungen um. Man gewann den Eindruck, daß er durch die Mauern starrte und die Wachen sah, die Verliese, Folterkammern, Daumenschrauben und all die anderen angenehmen Errungenschaften der oolimarischen Zivilisation. Nachdem er seine Erkundung auf einer anderen Ebene beendet hatte, legte er das Köpfchen wieder schief und wandte sich an seinen aufgebrachten Herrn.

»Na, da hast du dich aber tatsächlich in einen ganz schönen Schlamassel gebracht.«

»Genug deiner Unverschämtheit«, schnaubte Ubonidus. »Was kannst du tun, uns von hier fortzuhelfen?«

»Werd nicht gleich ausfallend«, riet der Vogel ihm streng. »Eine höfliche Zunge ist eine glückliche Zunge.«

»Roquat, du boshaftes Miststück! Ich befehle dir, dich an unseren Vertrag zu halten!«

Das Tier stieß einen sehr unvogelhaften Laut aus. »Vertrag, haha! Was kümmert dich der Fetzen Pergament!« krächzte er. »Wann war denn das letzte Mal, daß du mich riefst, um mir einen Tropfen Menschenblut zu genehmigen? Na, wann war es? Erinnerst du dich vielleicht noch?«

Ubonidus schüttelte verlegen den Kopf. »Nun …«

»Aha! Genau! Aber …«

Aufatmend hakte Ubonidus ein. »Aber du wirst uns helfen?«

Der Vogel sträubte sein Gefieder. Er antwortete nicht, um die Spannung zu erhöhen. Heftig stieß er seinen Schnabel in die Daunenfedern unter seinem Flügel. Ein kleines rotes Insekt kam zum Vorschein. Der Parasit, der zwei Köpfe hatte und nach Schwefel stank, krabbelte über die Tischplatte und verschwand plötzlich in einem rosigen Gaswölkchen.

»Ich gebe euch zwei gute Ratschläge«, zirpte Roquat schließlich ungerührt. »Erstens, ruft Arangantyr. Zweitens, bejaht die Fehler. Lebt wohl!«

»Roquat! Wage es nicht …«

Aber es war schon zu spät. Der Vogel war weg. An seiner Stelle löste sich gerade ein Gaswölkchen auf, von dem ebenfalls ein Schwefelgeruch aufging.

Ubonidus kochte vor Wut. »Verdammter Vogel! ›Ruft Arangantyr!‹ Wer oder was ist dieser Arangantyr?«

Amalric räusperte sich. Tiefe Röte färbte sein Gesicht. Seine Zehen spielten verlegen mit dem Teppichflor, und er vermied es, Ubonidus in die Augen zu sehen.

»Meine Schuld«, brummte er schließlich. »Ich dachte überhaupt nicht daran. Ich bin wirklich zu sehr gewohnt, mich auf meine Muskeln zu verlassen. Dabei mahnten die Ewigen Götter mich, meinen Verstand zu gebrauchen …«

Er warf den Kopf zurück und stieß einen Donnerruf aus, der Ubonidus vor Schrecken einen Fuß in die Luft springen ließ.

»Harro, Harro, Arangantyr! Arangantyr, Harro, Harro!«

Im Kristallschrank, am anderen Ende der Zelle, zischte plötzlich ein grelles Licht durch Amalrics mächtigen Bronzestab.

Der Stab bebte wie ein Jagdhund, der den Ruf seines Herren vernimmt. Er hob sich in die Luft und warf sich mit unvorstellbarer Kraft gegen die Schrankwand.

Der Kristall vibrierte wie eine Glocke.

Der unzerbrechliche Schrank zersprang in Tausende von klirrenden Scherben. Und dieses Klirren klang ohrenbetäubend in der Stille des Zikkurattempels.

Wie ein unförmiges Geschoß schnellte der Stab durch die Zelle und landete in Amalrics ausgestreckter Hand.

Ubonidus Augen drohten aus den Höhlen zu quellen. Er war sprachlos vor Staunen. Amalric zwang sich zu einem Grinsen. Er schämte sich immer noch, daß er nicht selbst auf die Lösung ihres Problems gekommen war. Es ist doch ein wenig demütigend, sich von einem fetten grünen Vogel beschämen zu lassen.

»Was ist ein Halbgott ohne eine Zauberwaffe?« fragte er rein rhetorisch. Ubonidus hätte ohnehin keine Antwort darauf gewußt. Er kämpfte immer noch um seine Fassung, als er laute Schritte auf dem Korridor hörte. Das Klirren des Kristallschranks hatte offenbar die Wachen alarmiert. Sie mußten jeden Augenblick hier sein.

»Beeil dich!« drängte er Amalric.

Der Halbgott schob ein Ende seines Bronzestabs in den Stahlring am eisernen Pfosten, an dem seine Kette hing. Seine Muskeln an Oberarm und Schulter schwollen an, als er den Hebeldruck anwandte. Mit einem betäubenden Krachen zersprang der Ring, und Metallstücke prallten gegen die Wand.

In Sekundenschnelle hatte Amalric sich befreit und bückte sich nun, um Ubonidus den gleichen Dienst zu erweisen.

Da sprang die Tür auf, und wahre Menschenmassen strömten in die Zelle. Da war ihr Präzeptor. Llu nam Puk, schlaftrunken und gähnend, in einem Nachtgewand aus knisterndem Taft mit Puffärmeln und flatternden Zierbändern. Da war auch ein Vorgesetzter, der mürrische und puritanische Ith mak Jorb. Und viele sichtlich verwirrte Wachen.

»Was  was ist hier los?« schrillte Ith mak Jorb.

»Wir  oh  wir …«, stammelte Ubonidus, vergebens nach einer Ausrede suchend, während Amalric grimmig an seiner Kette arbeitete.

»Wagt ihr vielleicht gar einen Fluchtversuch, ihr verderbten Ketzer?« schnaubte der griesgrämige Theokrat. »Wenn ja, gebt es auf. Es ist hoffnungslos. Eure Ketten sind aus Stahl.«

Amalric brach in dröhnendes Gelächter aus und erhob sich mit Ubonidus zerbrochener Ketten in der Hand.

»Stahl, eh? Er ist zwar hart, doch spröde. Ich bin schon mit festeren Metallen fertig geworden. Ich entsinne mich  es war während meiner achthundertvierzigsten Aufgabe für die Ewigen Götter , als ich in die Unterwelt stieg, um mit Warthoond, dem Todesdämon, um die Seele der Prinzessin von Ollulumio zu kämpfen, da fesselten sie mich mit Ketten aus Adamas. Das ist ein Metall!«

Die Wachen, die auf Amalric einstürmen wollten, zuckten bei der Nennung dieser Gestalten einer fremden Mythologie heftig zusammen und ließen vor Schreck ihre Speere fallen.

Da erinnerte Ubonidus sich an Roquats Worte.

Die Gedanken überschlugen sich in seinem Schädel. Das Entsetzen, das die Oolimarer gegenüber Ketzerei empfanden, mußte ausgenutzt werden. ›Bejaht die Fehler!‹ hatte der Vogel geraten. Die Befremdlichen Fehler des …

Eine wilde Freude erwachte in ihm. Kampfeslust leuchtete aus seinen schrägen schwarzen Augen. Er tat einen Schritt vorwärts und fixierte den mürrischen Ith mak Jorb.

»Als erstes erkläre ich hiermit, daß Thoorana von Kugel- und nicht Schlüsselform ist«, sagte er mit durchdringender Stimme.

Ith mak Jorbs Gesicht wurde grün.

Llu nam Puk stöhnte zum Erbarmen.

Die Wachen ließen den Rest ihrer Waffen fallen. Mit einem ohrenbetäubenden Klirren schlugen diese auf dem Boden auf. Dann preßten die entsetzten Soldaten die Hände gegen die Ohren.

Ubonidus trat einen weiteren Schritt vor und brach das eisige Schweigen.

»Als zweites erkläre ich, daß Thoorana nicht der Mittelpunkt des Universums ist, sondern sich höchstwahrscheinlich irgendwo in einem unwichtigen Teil eines unbedeutenden galaktischen Spiralarms befindet!« krähte er vergnügt.

Ith mak Jorb hielt den Atem an und taumelte gegen die Wand bei der Tür, während er gleichzeitig mit seinen dürren Armen in der Luft herumruderte.

Llu nam Puk brach kraftlos auf dem Boden zusammen.

Die Hälfte der Wachen fiel in Ohnmacht. Die andere ergriff die Flucht. Sie trampelten über den Präzeptor hinweg und stießen seinen Vorgesetzten zur Seite, in ihrer panischen Angst vor dieser schrecklichen verbalen Ansteckung.

»Kommt doch her!« kicherte Ubonidus. Er und Amalric sprangen zu dem zersplitterten Schrank, streiften ihre Bußgewänder ab und schlüpften hastig in ihre eigene gewohnte Kleidung. Dann nahmen sie den Rest ihrer Habe an sich. In Blitzesschnelle rannten sie aus der Zelle, den prunkvollen Gang entlang bis zu der breiten Marmortreppe. Eine ganze Phalanx entschlossen dreinblickender Soldaten stürmte gerade die Treppe herauf, mit der Absicht, sie gefangenzunehmen. Amalric und Ubonidus blickten einander an und grinsten. Dann bauten sie sich am Kopfende der Treppe auf und donnerten:

»Drittens erklären wir, daß Thoorana um die Sonne Kyrix kreist, und nicht Kyrix um Thoorana!« Sie blickten den näherkommenden Wachen geradewegs in die vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen.

Die Soldaten kamen aus dem Gleichschritt. Von Panik erfüllt, hasteten sie die Stufen hinunter. Viele von ihnen stolperten und setzten ihren Weg nach unten auf dem Hosenboden fort. Mehrere warfen sogar Helm, Speer und Schild von sich, um über das Geländer zu springen. Das bekam ihren unteren Extremitäten jedoch nicht besonders.

»Viertens erklären wir, daß Thoorana nicht von Djad, dem Erzengel, auf der Schulter getragen wird, sondern vermutlich durch Zentrifugalkraft  die sich aus ihrer Kreisbahn um die Sonne Kyrix ergibt  inmitten des Firmaments gehalten wird!« brüllten sie zum Spaß noch der Hals über Kopf fliehenden Horde nach.

Niemand versuchte mehr, sie aufzuhalten, als sie aus dem Zikkurat traten. Allein bei ihrem Anblick stoben die entsetzten Bürger in alle Richtungen davon.

Zu ihrer Freude fanden sie ihren geduldigen Hlagozyten noch an der gleichen Stelle vor, wo sie ihn zurückgelassen hatten. Das Flugtier stank offenbar so gräßlich nach abscheulicher Ketzerei, daß die Priester es nicht gewagt hatten, ihm nahezukommen.

Als sie in ihre Sättel kletterten, was sie mit größerer Eile taten, und ihm aufzusteigen befahlen, schwankte er himmelwärts. Amalric erinnerte sich, daß er ihm kurz vor ihrer Gefangenschaft den Sirupbeutel umgehängt hatte. Und der enthielt eine ganze Monatsration der ausgiebigen Nahrung. Aber der Vielfraß hatte das ganze Zeug verschlungen, einschließlich des Beutels. Das sah Amalric an den paar Lederfetzen, die noch an seinem Unterkiefer klebten.

Der Grund des schwankenden Zickzackflugs wurde Amalric nun klar. Er schüttelte sich vor Lachen, und es dauerte eine ganze Weile, ehe er sich beruhigt hatte und seinen verwirrten Begleiter aufklären konnte.

Hlagozytensirup war ein kräftigendes Konzentrat, das nur in kleinen Mengen eingenommen werden sollte. Das gefräßige Tier hatte sich jedoch die ganze Monatsration in wenigen Tagen einverleibt und war nun völlig trunken davon.

Bei einem Menschen würde man sagen, er habe einen Mordsrausch.

Jedenfalls wurde es ein recht holpriger Flug. Wenn ihr schon einmal auf dem Rücken eines betrunkenen Hlagozyten gesessen hättet, würdet ihr verstehen, was ich meine.

Bei Einbruch der Dunkelheit hatten sie die Heilige Stadt Oolimar schon weit hinter sich gelassen und flogen mitten über die Wüste Wadonga.

Ubonidus versuchte sich mit der Tatsache zu trösten, daß sie mit heiler Haut aus Oolimar entkommen waren. Aber trotzdem, ein echter Trost war es nicht, und er fühlte sich nun noch weniger wohl in seiner Haut als bei Anbruch ihrer Reise. Der Himmel mochte wissen, was auf ihrem langen Weg nach Yuthontis, der Stadt der Todesbezwinger, noch alles vor ihnen lag, welche Gefahren ihrer harrten …

Hätte er nur seinen Kampf mit den Gnomen allein ausgetragen!

Sie flogen durch die Dunkelheit, doch irgendwo vor ihnen lagen ein neuer Morgen und neue Abenteuer.
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Das Waldgebiet mit seinen kräftigen Farben war ein erfrischender Gegensatz zu dem ausgedörrten unfruchtbaren Land, aus dem der breitschultrige Barbar vor drei Monden gekommen war. Man hatte ihn dort überwältigt und als Sklaven verkauft. Nur seinem Mut und seiner Kraft verdankte er die Freiheit, nachdem er die Dämonen in Prinz Hamurs verhextem Palast besiegt hatte.

Hier quälten ihn keine Erinnerungen mehr an die tote Frau, den heimtückischen Sklavenhändler, die Leoparden und den durch Raub und Mord gehorteten Schatz. Sie waren bereits so gut wie vergessen, während er auf dem Rücken seines Pferdes zwischen den Bäumen dahinstreifte, durch deren rotes Laubdach die warme Sonne spitzte.

Eine leichte Brise trug die Düfte des Waldes mit sich. Auf einem Ast streckte ein buntgefiederter Vogel den Kopf neugierig vor und zwitscherte zu dem Reiter herunter, der groß und stark war und ein Beinkleid aus Löwenfell trug.

Das Pferd ließ sich Zeit auf dem schmalen Waldweg. Sein Reiter trieb es auch nicht an. Er hing seinen Gedanken nach und sah sich nur hin und wieder um, dann hüpfte sein gelber Zopf auf dem Rücken.

Der Barbar hatte schwer für dieses sanfte hochbeinige Tier mit der lohfarbigen Mähne gearbeitet. Mehrere Wochen hatte er bei unfreundlichen Bauern Korn gedroschen, um genügend Dinschas zusammenzubekommen. Er hatte die Grobheiten und Launen der sogenannten zivilisierten Menschen in Kauf genommen, denn das Roß war es ihm wert, gestattete es ihm doch ein schnelleres Vorwärtskommen. Weder die Dämonen, noch andere Schrecken, denen er begegnet war, seit seiner Verbannung aus den hohen Steppen, dem rauhen Land im Norden, hatten vermocht, seinen Entschluß zu ändern. Unbeirrt setzte er seinen Weg in den Süden, zum goldenen Khurdisan, fort, wo er sein Glück zu machen hoffte.

Es war ein milder Nachmittag. Seine fast vernarbten Wunden, die bei Regen manchmal noch schmerzten, spürte er kaum mehr. Er war mit sich und der Welt zufrieden. Um so unerwarteter traf ihn deshalb der Schrei, als er an eine Biegung hinter dichtem Buschwerk kam. Er richtete sich auf, zog am Zügel und blickte sich forschend um.

Es war nichts zu sehen. Eigentlich hatte es auch weniger wie ein Schrei geklungen als wie ein höhnisches Lachen. Aber wer sollte inmitten dieses Waldes, in dem er noch keiner Menschenseele begegnet war, plötzlich lachen?

Noch einmal hörte er den gleichen Laut. Brak, der Barbar, trieb sein Pferd mit den Knien an. »Falsch«, murmelte er. »Das war ein Angstschrei.«

Der Schrei wiederholte sich, gellender diesmal.

»Na komm schon, mein Guter«, forderte er das Pferd auf. Es hob die Hufe und sprang über ein paar morsche Äste am Boden. Der bunte Vogel flatterte mit einem unwilligen Kreischen davon. Da hörte Brak ein weiteres Geräusch. Es klang, als ob plötzlich ein Sturm durch die Bäume brauste, dabei regte sich kein Lüftchen.

Das Pferd trottete um die Biegung. Hier waren die Bäume viel dichter und gestatteten der Sonne keinen durchlaß. Es war gleich viel kälter und dunkler. Brak hatte Schwierigkeiten, die Einzelheiten des Bildes vor ihm zu erkennen. Als es ihm mit zusammengekniffenen Augen endlich gelang, hielt er das Pferd an und stieß ein tiefes Lachen aus.

Am Weg, etwas weiter voran, hing ein Mann mit dem Kopf nach unten von einem Baum. Die graue Kutte des Baumelnden verriet, daß er ein Mönch des Nestorianusordens war. Um eines seiner Fußgelenke hatte sich der geschmeidige Zweig eines knorrigen Baumes gewunden, dessen Rinde eigenartig purpurfarbig glänzte, wie von einer Flüssigkeit, die aus dem Stamm sickerte.

Der so gefangene Priester schlug wild um sich. Der Saum seiner umgedrehten Kutte, die wie eine Glocke über Oberkörper und Kopf gestülpt war, verdeckte sein Gesicht. Wieder schrie er.

Brak schüttelte langsam den Kopf. »Das Heulen eines Feiglings«, brummte er enttäuscht. Die Jünger des ekstatischen Ziegenhirten Nestorianus hatten ihm manches Rätsel aufgegeben und ihm mehr als einmal Ehrfurcht abverlangt. Aber noch nie war er einem von ihnen begegnet, der nicht aus hartem Holz geschnitzt gewesen wäre. Dieser jedoch brüllte wie am Spieß und schlug blind um sich. Nun ja, es gab überall Ausnahmen. Automatisch stellte Brak fest, daß Nestorianer Unterhosen trugen.

Zwei weitere Dinge bemerkte er, während sein Pferd vorwärtstrabte.

Noch jemand befand sich hier und versuchte verzweifelt, den Mönch vom Baum herunterzuziehen, eine junge Frau in auffallend buntem Rock und grellfarbiger Bluse. Eine Kette aus grünen Steinen hatte sie mehrfach um den Hals geschlungen, und ein Sonnenstrahl, der sich durch das dichte Laubdach verirrt hatte, ließ ihr rotes Haar aufleuchten.

Aber es war mehr der Baum, der seine Aufmerksamkeit auf sich lenkte.

Namenlose Götter! Der Baum atmete!

Ein schleimiger Schlund öffnete und schloß sich, wo die drei Hauptäste zum Stamm zusammenliefen. Der Sturm, den Brak zu hören geglaubt hatte, war nicht der Wind, der durch die Bäume heulte, sondern das Schnaufen und Saugen des zahnlosen Rachens.

Der rankenähnliche Zweig, der sich um das Fußgelenk des Nestorianers gewunden hatte, krümmte sich, als beabsichtige er, den Priester hochzuziehen, ihn in den Schlund des Baums zu heben.

Brak schüttelte sich unwillkürlich und drückte dem Pferd die Schenkel in die Flanken. Mit einer Hand löste er die Knoten des Stricks, mit dem er sein Schwert auf dem Rücken festgebunden hatte, und zog es. Das letzte Stück des Weges bis zum Baum galoppierte das Pferd.

Die Frau war wirklich noch jung, das verriet ein zweiter Sonnenstrahl, der über ihre Züge fiel, als sie sich gerade umdrehte. Der Barbar erkannte es selbst durch die dicke Farbschicht auf ihrem Gesicht. Sie ließ den Arm des Priesters los, als sie Brak sah, und winkte und schrie ihm drängend zu.

Der Nestorianer heulte weiter.

Hier und da hingen kugelrunde Früchte mit tiefschwarzer, glänzender Haut von den Ästen. Der Schlund öffnete und schloß sich, öffnete und schloß sich lautstark, wie tosender Wind.

Der Barbar hielt das Pferd an. In der Düsternis sah er den farbigen Streifen, der am Bein des Priesters entlangrann. Er leuchtete rot, als die Sonne darauffiel.

»Zur Seite, Frau«, brüllte Brak. »Ich werde ihn herunterschneiden.« Er sprang vom Pferd und rannte zum Baum.

Mit beiden Händen hob er das große Schwert.

Das Brausen des Schlundes schien ihm lauter und wütender zu werden. Und der Priester mit dem Kopf unter der umgestülpten Kutte schrie noch gellender. Der Blutstreifen hatte inzwischen sein Knie erreicht und begann den Oberschenkel entlangzusickern.

»Ein Zweig!« schrillte das Mädchen. Brak verstand nicht, was sie meinte, bis etwas Rauhes gegen seinen nackten Oberkörper schlug und mit Blitzesschnelle zu seiner Kehle hochkrabbelte.

Der Rankenzweig legte sich um seinen Hals und zog sich zusammen.

Brak knurrte vor Wut. Er spreizte die muskulösen Beine und versuchte sich loszureißen. Aber die Ranke schloß sich nur noch enger um seinen Hals. Feuerkugeln explodierten in seinem Kopf. Der Schmerz wurde immer brennender. Blind hackte er mit dem Schwert auf das Ding ein. Die Klinge glitt von der rauhen Rinde des Rankenzweigs ab.

Brak glaubte, die Augen müßten ihm aus den Höhlen quellen. Die Finsternis unerträglicher Pein schob sich über den Rand seines Bewußtseins.

Wie ein Wahnsinniger hieb er einmal von links, dann von rechts, auf den zähen Zweig ein. Links  rechts …

Endlich brach er.

Ein wütendes Heulen drang aus dem unheiligen Schlund und wurde zum ohrenbetäubenden Kreischen. Der Barbar sprang hastig zurück, als zwei weitere der Rankenzweige auf sein Gesicht zupeitschten. Einer streifte seine Wange, aber es gelang Brak, den Kopf schnell zur Seite zu werfen.

Aus dem durchtrennten Zweig tropfte dicker brauner Saft, aber er lockerte seine Umklammerung nicht. Ein übelkeiterregender Gestank stieg aus der Zweigwunde auf.

Der große Barbar ließ das Schwert fallen und zerrte mit beiden Händen an der würgenden Ranke. Seine Fingernägel drangen dabei tief in seine Haut, doch er beachtete es nicht.

Endlich gelang es ihm, den Zweig loszureißen. Er fühlte sich unter der Rinde lebend und muskulös an. Brak schleuderte ihn zu Boden und stampfte mit beiden Füßen auf das gräßliche Ding, bis es sich nicht mehr wie eine Schlange wand. Als zwei weitere Rankenzweige auf ihn zuschnellten, griff er keuchend nach seinem Breitschwert und sprang hastig zur Seite.

»Was ist das für ein Höllenbaum?« ächzte er.

»Hexenapfel«, erwiderte die Frau. »Der Mönch und ich reisen zusammen  wir kamen ihm zu nah …«

Der Priester schrie immer noch wie am Spieß. Welch unmännliches Benehmen, vor allem für einen Nestorianer, dachte Brak erneut. Er wischte sich über die Lippen und blickte auf den baumelnden Mönch.

Ein zweiter Zweig hatte sich um die Mitte des heulenden Priesters gewunden und zog ihn immer höher zu dem tosenden Baumrachen empor.

Die von den Würgemalen verursachten Schmerzen erhöhten Braks Grimm noch mehr. Wie ein Berserker stürmte er auf die Äste ein. Zuerst durchtrennte er den Rankenzweig um des Priesters Mitte, dann den um das Fußgelenk. Brauner, stinkender Saft tropfte aus den Baumwunden.

Der Priester stürzte auf den Boden. Es fehlte nicht viel, und er hätte sich auf einem Stein den kahlen Schädel eingeschlagen. Auf allen vieren krabbelte er von dem Teufelsbaum fort. Brak sah, wie sich seine feuchten Augen vor Wut glühend zu dem Mädchen hoben.

»Du  du Schlampe!« keuchte der Priester. »Du hast dich …« Er schnappte heftig nach Luft. »… überhaupt nicht angestrengt. Wie leicht …« Wieder schnappte er nach Luft. »… hätte ich sterben können!«

Er stand taumelnd auf und drehte der jungen Frau grob den Arm um. Sie schrie vor Schmerz auf. Aus dem Augenwinkel sah der Mönch Braks wütenden Blick. Er wurde blaß und gab sie hastig frei.

Erbost über den Verlust schlug der Hexenapfelbaum mit den Ästen aus. Sechs der Rankenzweige peitschten von allen Seiten gleichzeitig nach Brak.

Der Barbar sprang hoch, durchtrennte einen mit dem Schwert und schlüpfte unter einem anderen hinweg. Aber er wußte, daß er nur mit der Klinge nichts gegen den teuflischen Baum ausrichten konnte. Er schleuderte das Breitschwert von sich, daß es klirrend von einem Stein abprallte.

Er bückte sich und bemühte sich keuchend und mit aller Kraft, den Stein hochzuheben, auf dem der Priester sich fast den Schädel eingeschlagen hätte. Eine Ranke schlängelte sich auf seinen rechten Fuß zu. Er stampfte darauf. Eine andere schnellte sich nach seinem gelben Zopf. Er warf sofort den Kopf zurück, aber ein paar Haare mußte er lassen.

Ächzend stemmte er den schweren Stein hoch und rannte drei, vier taumelnde Schritte mit ihm. Seine Armmuskeln schmerzten von dem Gewicht. Doch er hielt durch, bis er den Stein in den gähnenden Schlund des Baumes stoßen konnte.

Der Stein verschwand. Einen Augenblick lang erschlafften alle Zweige und hingen kraftlos bis zum Boden. Ein tief aus dem Innern des Baumes aufsteigendes Brüllen und Mahlen folgte, dann ein schmerzvolles Würgen.

Der Rachen öffnete sich zu voller Weite, und der Hexenapfelbaum übergab sich. In hohem Bogen spritzte mit Gelb vermischter brauner Lebenssaft aus dem Schlund.

Brak legte schützend den Arm vor die Augen und wirbelte herum.

»Schnell! Lauft!« brüllte er dem Mönch und dem Mädchen zu.

Er bückte sich nach dem Breitschwert, öffnete damit einen Weg durch das dichte Buschwerk und zog sein Pferd am Zügel hinter sich her, bis sie außer Reichweite des Teufelsbaumes waren.

Große Stücke der schleimigen Rinde lösten sich vom Stamm, als der Baum sich schüttelte und die Geräusche in seinem Innern immer grauenvoller wurden. Die Zweige peitschten mit solcher Gewalt gegen den Boden, daß sie splitterten und brauner Saft heraussickerte. Der Schlund spuckte jetzt eine blendend gelbe Flüssigkeit aus.

Nur ein einziges Mal blickte der Barbar noch zurück, als seine beiden Begleiter und er sich bereits in Sicherheit befanden.
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Bei Sonnenuntergang fanden sie eine kleine Lichtung, auf der sie ein Lagerfeuer machen konnten. Die drei waren zusammengeblieben, weil es sich eben so ergeben hatte. Da es zusehends dunkler und kälter wurde, war Brak über das Feuer sehr froh, das er mit den Metallstäben schlug, die das Mädchen aus einem vielfach geflickten Reisesack zum Vorschein gebracht hatte. Er konnte sich nicht einmal erinnern, daß sie ihn mitgeschleppt hatte, als sie vor dem Baum flohen. Jedenfalls aber hütete sie ihn wie ihren Augapfel.

Er schaute amüsiert zu, als sie die Metallstäbe sorgsam zurücktat und in dem Sack zu wühlen begann. Was sie nicht alles herausholte! Einen kleinen Lederbeutel mit Wein, einen in Lumpen verpackten Laib Brot, ein paar Kleidungsstücke und billigen Schmuck und mehrere Steintiegel, die mit Tierhaut verschlossen waren. Sie waren rundherum rosa und scharlachrot verschmiert, in genau der gleichen Farbe wie die bemalten Lippen und Wangen des Mädchens.

Sie hat das Zeug so dick aufgetragen, daß es eigentlich abbröckeln müßte, dachte Brak, während er seine Hände am Feuer wärmte. Alt ist sie nicht, aber man sieht, daß sie es nicht leicht gehabt hat. Eigentlich ist sie hübsch unter all der Farbe, und eine gute Figur hat sie auch. Im gefielen ihre flinken, zielsicheren Bewegungen. Als sie sich noch tiefer über den Sack beugte, gab die Bluse ihren Busen frei.

Brak schluckte. So lange schon war er allein unterwegs. Das Bild Rheas, der Königin, die er liebte, schob sich vor seine Augen. Aber es blieb nicht sehr lange.

»… muß doch irgendwo hier herinnen sein«, murmelte das Mädchen. »Das ist alles, was ich besitze.« Sie warf weitere Kleidungsstücke achtlos zur Seite. Etwas fiel aus ihnen heraus. Es glitzerte im Schein der Flammen. Ein Dolch!

In der Ferne heulte ein Wolf. »Ich habe immer Heilsalbe bei mir«, murmelte sie weiter. »Denn wir spielen oft in kleinen Nestern, wo es keinen Bader gibt. Wenn einer unserer Truppe versehentlich durch einen Bühnenkampf verletzt wurde, mußte ich mich immer seiner Wunden annehmen …«

»Kannst du nicht endlich mit deinem Geplappere aufhören, Weib?« Die unangenehme, nörgelnde Stimme weckte einen Grimm in Brak, den er sich selbst nicht erklären konnte. Er blickte den Nestorianer, der ihm mit ausgestreckten, dürren Beinen gegenübersaß, finster an. Seine Wunde begann bereits zu verkrusten.

»Das Mädchen sucht nach etwas, das Euch die Schmerzen nimmt, Priester«, brummte der Barbar.

»Zeigt ein wenig Dankbarkeit. Seit wir von dem verhexten Baum aufgebrochen sind, quengelt und queruliert Ihr nur die ganze Zeit.«

»Ich brauche keinen Unterricht im Benehmen von einem Barbaren, der weder lesen noch schreiben kann«, brauste der Mönch auf.

»Bei den Göttern!« Das Mädchen seufzte. »Immerhin hat er Euch gerettet, Bruder Hektor. Ich hätte es nicht gekonnt.«

Der Nestorianer blickte zur Seite. »Ich glaube, ich habe dem Fremden bereits gedankt.« Das hatte er zwar nicht, aber Brak schwieg.

»Geduld, Geduld«, murmelte das Mädchen und brachte noch mehr Kleidungsstücke zum Vorschein. Brak lachte laut.

Sie hob den Kopf und lächelte. Es nahm ihren Zügen die Härte und berührte Brak zutiefst. Bruder Hektor brummte etwas Unverständliches.

»Hier, heiliger Mann.« Brak brach ein Stück Brot ab und warf es dem Priester zu. Sein Blick blieb kurz an dem grauen Steinkreuz mit den beiden gleichlangen Balken hängen, das an der Kordel um die Mitte des Mönches hing. »Eßt oder unterhaltet Euch mit dem Namenlosen, den ihr Graukutten anbetet.«

Die Abneigung, die aus Braks Ton klang, war unüberhörbar. Er konnte es selbst nicht ändern. Der Nestorianer schien ihm ein böser Mensch zu sein, unzufrieden mit sich und der Welt.

»Hütet Eure Zunge, wenn Ihr von den Göttern sprecht. Es ist Blasphemie …«

»Ich fürchte mich nicht vor Eurem Gott«, knurrte Brak.

»Noch vor anderen, nehme ich an«, sagte der Priester geringschätzig. »Es ist offensichtlich, daß Ihr nur Eure Muskeln und das besudelte Mordinstrument anbetet, das Ihr mit Euch herumschleppt.«

Es war sinnlos, sich mit dem Mann überhaupt auf ein Gespräch einzulassen, dachte Brak. Aber seine ganze Art reizte ihn. Er streckte die Hand aus und strich liebevoll über die Klinge seines Breitschwerts.

»Zumindest ist es etwas Greifbares und kann einem aus so mancher Gefahr helfen  was man von Eurem Gott nicht immer sagen kann. Viel hat er zu Eurer Rettung jedenfalls nicht beigetragen.«

Tiefe Röte überzog das bleiche Gesicht des Nestorianers. »Ich habe mich bereits bei Euch bedankt. Einmal dürfte genügen, einem …«

Das Mädchen erhob sich mit einem kleinen Steintiegel in der Hand. »Gewiß hat er einen Namen. Seid wenigstens so höflich, ihn zu benutzen«, tadelte sie den Mönch. Dann wandte sie sich an Brak. »Wie heißt Ihr eigentlich?«

Er sagte es ihnen  und auch, daß er auf den Weg nach dem Süden, nach Khurdisan, war.

»Mein Name ist Shana.« Sie kniete sich neben den Priester nieder und strich eine dicke, blaue Salbe auf seine Wunde. Er zuckte wimmernd zurück und schimpfte über die Grobheit des Mädchens. Sie kümmerte sich nicht darum, sondern sprach weiter zu Brak. »Da habt Ihr Euch aber keinen gerade angenehmen Weg ausgesucht. Ich hasse dieses unfreundliche Land. Außer den Hexenapfelbäumen und ähnlichen netten Pflanzen soll es in diesem Wald Räuber und Diebe geben. Oh, seid still, Mönch!«

Bruder Hektor klappte erstaunt den Mund zu und starrte sie böse an.

»Ich sehe hier niemanden, den auszurauben es sich lohnen würde«, meinte Brak grinsend. »Ich trage jedenfalls keine Reichtümer bei mir.«

Shanas Lächeln verzauberte auch diesmal ihr Gesicht. »Auch ich nicht. Ich nahm diesen Weg nur, weil er der kürzeste nach Thenngil ist.«

Er wiederholte fragend den Namen.

»Thenngil ist eine Provinz, einige Meilen südlich von hier«, erklärte sie. »Ich habe dort einen Vetter. Er ist Bauer und hat eine gute Frau und einen Haufen Kinder. Ich …« Sie schluckte schwer. »Ich werde bei ihnen bleiben, bis ich etwas anderes finde. Natürlich werde ich für meinen Unterhalt arbeiten«, setzte sie fest hinzu.

»Etwas anderes, sagtet Ihr? Habt Ihr etwas verloren, das…?«

»Unsere Truppe ist nicht mehr.«

»Truppe?«

»Sie will damit sagen, sie gehörte einer Truppe wandernder Mimen an. Es ist gut, daß es vorbei ist. Nur Huren geben sich für so etwas her.«

»Ich danke für Eure freundliche Meinung«, erwiderte das Mädchen schneidend. »Zehn Jahre bin ich über die Straßen gezogen, schon seit mein Busen zu wachsen begann, und nie habe ich mich verkauft. Die Männer, mit denen ich  nun, das war  ich mußte sie schon …«

Ein wenig verlegen bückte sie sich wieder, um ein Tuch um das Bein des Priesters zu binden. Leise schloß sie ihren Satz: »Ich mußte sie schon gernhaben.«

»Was ist mit Eurer Truppe geschehen?« fragte Brak. »Ich habe nie so eine Bühnenschau gesehen  so nennt ihr es doch, nicht wahr? Aber ich habe davon gehört.«

Shana erklärte, daß Onselm, ihr Truppenmeister, von einem eifersüchtigen Ehemann im Duell getötet worden wäre. »Er war unser bester Mime, ein wahres Genie, und unser Lehrer und Bewahrer unserer Dinschas. Er hatte ein Geschick, um den Preis für unsere Schau zu handeln. Ohne ihn verloren wir allen Mut. In Megaro, unserer letzten Station …« Ihre Augen verschleierten sich. Eine unerfreuliche Erinnerung ließ sie schaudern. »Wir beschlossen, die Truppe aufzulösen, da wir ohne Onselm keinen Erfolg mehr hatten.«

Brak brach sich ein Stück Brot ab. »Wie kamt ihr beide dann zusammen?«

»Wir trafen uns auf der Straße, die zum Wald führt«, erwiderte Bruder Hektor und schob die Hand des Mädchens beiseite, als sie das Tuch fester binden wollte. Stöhnend stand er auf. Er war ein kleiner Mann, stellte Brak fest. »Da wir den gleichen Weg hatten, hielten wir es für besser, ihn zusammen zu gehen. Es war sicherer.«

»Ihr beabsichtigtet also, den Dieben und Räubern, die Shana erwähnte, so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen?«

»Wir haben wirklich nichts, das für einen Räuber begehrenswert wäre«, murmelte Shana und nahm einen tiefen Schluck aus dem Weinbeutel. Dann wischte sie die Öffnung an ihrem Rock ab und gab den Beutel an Brak weiter.

Shana ließ sich am Feuer nieder und fuhr fort. »Trotzdem ist es besser, vorsichtig zu sein. Die Waldleute gehen ihrem schmutzigen Handwerk schon so lange nach, daß sie Freude am Quälen und Töten haben und einsame Wanderer selbst dann überfallen, wenn sie überhaupt keine Habe bei sich tragen. Wenn es mehrere sind, überlegen sie es sich schon eher.«

Brak nickte. »Und wohin wollt Ihr, Bruder Hektor?«

»Ich habe eine Mission auszuführen«, erwiderte der Mönch kurz angebunden.

Shana nahm einen weiteren Schluck Wein, nachdem Brak ihr den Beutel zurückgegeben hatte, dann bot sie ihn dem Priester an. Er hob abweisend die Hand und verzog sein Gesicht vor Ekel. Das Mädchen zuckte die Schultern und setzte den Beutel ein drittes Mal an. Sie blickte auf die Dunkelheit außerhalb des Feuerkreises und schauderte. Zögernd blickte sie ihre Begleiter an, dann nahm sie sich ein Herz.

»Ich muß euch beiden etwas gestehen, damit ihr euch überlegen könnt, ob ihr nicht lieber allein weiterziehen wollt.«

Bruder Hektor runzelte finster die Stirn. »Etwas, das du mir nicht gesagt hast?«

Sie nickte. »Ich  ich wollte. Aber irgendwie …«

»Feigheit«, knurrte der Priester. Er blickte sie mißbilligend an. Sie hielt den Kopf gesenkt, als fürchte sie sich, ihnen in die Augen zu sehen.

»Einer der Hauptgründe, daß ich des Nachts und allein aus Megaro floh, war …« Wieder hielt sie zögernd inne. »Ein  ein Mann besuchte unsere Vorstellung und kam danach zu mir. Er sagte«, Shana zitterte jetzt am ganzen Leib, »er sagte, daß er mich haben wolle.«

Brak strich sich übers Kinn. »Ich dachte, einer Frau gefällt es, wenn man sie begehrenswert findet.«

Das Mädchen hob den Kopf. Unbeschreibliche Angst sprach aus ihren Augen. »Ihr habt diesen Mann nicht gesehen.«

»Gewiß ein alter Lüstling«, brummte Hektor abfällig, »der dir ein paar Dinschas bot, damit …«

»Nein«, unterbrach das Mädchen ihn. Ihre Hände verkrampften sich. »Er  er sagte, er würde mir nichts geben. Das brauchte er nicht, denn er sei ein Zauberer.«

Ein Nachtvogel heulte durch den Wald. Ein Schauder rann Braks Rücken hinab.

»Er nannte sich Pom«, fuhr Shana leise fort. »Er reichte mir kaum bis zur Brust. Sein Körper war dünn und  merkwürdig. Als wären einmal alle Knochen gebrochen gewesen und nicht mehr richtig zusammengewachsen. Aber sein Kopf war so groß.« Sie deutete es mit den Händen an. »Er hatte kein einziges Haar auf dem Schädel. Und seine Augen  o ihr Götter , solche Augen habt ihr noch nie gesehen! Sie waren rund und riesig und milchig grau!« Sie starrte ins Feuer und biß in ihre Hand.

Selbst Hektor fand keine Worte. Auch ihn hatte die Furcht angesteckt, die plötzlich fast greifbar über der Lichtung hing.

»Sonst gibt es nicht mehr viel zu sagen«, murmelte Shana, als sie sich wieder ein wenig beruhigt hatte, »außer, daß ich eben vor ihm geflohen bin. Er trug ein zerschlissenes Gewand, aber er erklärte mir, daß er keine kostbare Kleidung brauchte, denn als Zauberer beherrsche er eine geheime, viel schönere Welt. Ich erinnere mich, auf dem Rücken seines schwarzen Pferdes hatte er eine alte lederne Truhe gebunden. Sehr groß war sie nicht, aber eben sehr alt. Er sagte, wenn ich mich bereiterklärte, mit ihm zu liegen, würde er sie für mich öffnen und mir ihre Schätze zeigen. Er würde mich mit sich in einen Zaubergarten nehmen, wo die Luft voll Blütenduft ist und goldene Metallvögel in Bäumen singen, die um einen mit Diamanten gefüllten Teich wachsen …«

Sie blickte Brak an, als suche sie Schutz bei ihm. »Er beschrieb ihn, als wäre er das wunderschönste Fleckchen Erde. Und doch, irgendwie wußte ich, daß es ein Ort des Bösen ist.« Hastig nahm sie einen weiteren Schluck.

Bruder Hektor umklammerte das Steinkreuz und blickte ängstlich in die Dunkelheit um das Feuer. Es bestand kein Zweifel, daß er ein Feigling war, dachte Brak. Er räusperte sich. »Ich bin dafür, daß wir zusammenbleiben, bis unsere Wege sich ohnehin trennen würden. Vergessen wir den Zauberer.« Doch einen Augenblick später fragte er: »Ihr glaubt doch nicht, daß er Euch gefolgt ist?«

Shana starrte blicklos vor sich hin. »Ich  ich weiß es nicht. Nur, seine Gier nach einer Frau war so groß in ihm. Als Krüppel …«

Brak zuckte die Schultern. »Ich habe das hier, um uns zu beschützen.« Er tätschelte sein Breitschwert. Dann deutete er auf Bruder Hektor. »Und unser heiliger Mann besitzt sein kleines Kreuz, das hilft uns möglicherweise auch. Wer weiß, vielleicht war Euer Zauberer nur ein armseliger Bettler, der sich wichtig machen wollte.«

Shana versuchte Brak zu glauben. »Es könnte sein, daß Ihr recht habt. Ich denke, ich kann jetzt sogar schlafen.« Wieder stöberte sie in ihrem Sack und brachte einen zerschlissenen Schlafteppich zum Vorschein. Sie hüllte sich darin ein und warf Brak einen letzten dankbaren Blick zu. Er dachte flüchtig an ihre ranke Gestalt unter den billigen, zu grellen Kleidungsstücken, doch dann sagte er sich, daß dazu jetzt nicht die richtige Zeit war. Er streckte sich neben dem Feuer aus, das Schwert griffbereit.

Bruder Hektor murmelte ein endloses Gebet an seinen Namenlosen Gott. Brak ärgerte sich darüber, denn die unangenehme Stimme hielt ihn wach. Aber schließlich legte auch der Mönch sich ins Gras, und allmählich brannte das Feuer nieder.

Brak wälzte sich von einer Seite zur anderen. Er bemerkte, daß auch Shana sich immer wieder herumdrehte. Endlich schlummerte sie offenbar ein, und Brak fiel ebenfalls in unruhigen Schlaf.

Er träumte.

Er lag auf dem Rücken, er rührte sich nicht  und konnte es auch gar nicht. Starr blickte er durch die vom Mondlicht umspielten Wipfel auf einen Rappen, der über den Himmel galoppierte, mit einem verkrüppelten Reiter auf dem Rücken. Die Hufe zerrissen die Luft, aber kein Laut war zu hören. Feuer flammte aus den Nüstern des Pferdes. Es wurde größer als der Mond, dann verschwand es südwärts in den Silberwolken.

Verwirrt richtete Brak sich auf. Er griff nach dem Schwert und schnitt sich dabei leicht an der scharfen Klinge. Leise fluchend saugte er das Blut von seinem Finger. Doch dann blickte er, ängstlich fast, in die Höhe.

Und sah die gleichen mondbeschienenen Wipfel.

Hatte er geträumt? War es wirklich nur ein Traum gewesen?

Am silbernen Himmel verschwanden wie rötlicher Nebel zwei vage parallele Spuren. Die kalte Nachtluft roch plötzlich nach Schwefel, als hätte die Hölle sich geöffnet und etwas Unheilschwangeres, unbeschreibbar Böses ausgespuckt.

Er schlief den Rest der Nacht gar nicht gut.
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Blitze zuckten durch den regenschweren, düsteren Morgen. Donner erschütterte den Wald. Das Gewitter schien überhaupt nicht aufhören zu wollen. Brak, wie die beiden anderen, hatte unter dem dichten Laub Schutz vor dem Regen gesucht. Hin und wieder wischte er sich die dicken Tropfen aus dem Gesicht, die von den buschigen Brauen herabsickerten. Seine Augen wanderten zu Shana. Sie war genauso verärgert über die Tiraden des Mönches wie er.

Endlich wanderte das Gewitter weiter, aber der Regen hielt an, doch nicht mehr ganz so heftig wie zuvor. Die drei setzten ihren Weg fort. Bruder Hektor verlangte, auf Braks Pferd zu reiten. Der Barbar half ihm auf den Rücken, ein wenig gröber als notwendig, und freute sich, als der Priester stöhnte.

»Ich wollte Euch das Tier ohnehin anbieten«, brummte er. Er drehte sich um und schritt mit baumelndem Zopf den Weg voraus.

Der Regen ließ den ganzen Tag nicht nach, und ein verfrühter Abend brach ein, obgleich die Bäume viel weniger dicht standen. Brak hielt plötzlich auf dem aufgeweichten Pfad an und hob die Hand.

»Hört ihr?« wandte er sich um. »Ein merkwürdiges Geräusch …«

Shana, den Reisesack auf dem Rücken, holte auf und blieb neben ihm stehen. Ihre abgetragenen Pantoffeln glitten auf einem Stein aus. Sie rutschte mit voller Wucht gegen Brak und schrie erschrocken auf.

Sie strich sich eine nasse Strähne aus der Stirn. Einen Augenblick trafen sich ihre Augen. Der Barbar drehte sich hastig um. Er fühlte sich in einer solchen Situation nicht wohl, denn er war überzeugt, daß das Mädchen in dem unerwarteten Augenblick seine unverschleierten Gefühle für sie erkannt hatte.

»Wir nähern uns einem Fluß«, belehrte Bruder Hektor sie, als Braks Pferd knapp hinter ihnen angehalten hatte. »Das kann doch jeder hören!«

Der Barbar unterdrückte eine heftige Antwort. Shana lauschte. »Dem Rauschen nach dürfte er ziemlich schnell fließen. Ich fürchte, wir werden ihn in der Dunkelheit heute abend nicht mehr überqueren können.«

Irgendwie hatte Brak ein ungutes Gefühl. Er deutete ihnen an, ihm zu folgen. In kurzer Zeit erreichten sie ein unkrautüberwuchertes Ufer.

Der Fluß war nicht sehr breit, aber er brauste mit ungeheurer Geschwindigkeit über gefährlich aussehende Steine unmittelbar vor ihnen. Durch die Düsternis vermochte Brak allerdings nur schwer Einzelheiten zu erkennen.

Schäumende Wellen und heftige Strudel verwehrten ihnen den Weg. Am gegenüberliegenden Ufer konnte er gerade noch die Andeutung eines Pfades sehen, der sich zwischen Felsblöcken verlor.

Brak bückte sich und fuhr mit dem Finger einem Eindruck im Schlamm nach. »Hier sind Hufspuren«, erklärte er, »von mehr als einem Pferd. Doch wie viele, und ob sie den Fluß überquert haben, kann ich nicht sagen.«

Er wischte sich die Regentropfen von der Stirn. »Wenn es nur nicht so verdammt kalt wäre …« Aber Fluchen half auch nichts. Der Abend wurde von Augenblick zu Augenblick finsterer. Wind kam auf und ließ ihn erschauern.

Er hob den Kopf und starrte auf das Wasser, dessen tosende Wellen fahl schimmerten. »Da Reiter hierherkamen, dürfte eine Furt in der Nähe sein. Aber bei Nacht …«

»Bildet Euch nicht ein, daß ich mein Leben aufs Spiel setze und in einer solchen Dunkelheit einen unbekannten Fluß überquere«, quengelte der Mönch.

Brak stand auf. Er umklammerte den Griff seines Breitschwerts, das er sich auf die Schulter gelegt hatte, ein wenig fester.

»Wir werden Eure edle Person keiner solchen Gefahr aussetzen, Priester. Wir übernachten auf dieser Seite und überqueren den Fluß, sobald es hell genug ist.«

»Erst müssen wir ein trockenes Fleckchen finden«, murmelte Shana müde.

»Flußaufwärts, vielleicht …« begann Brak und drehte sich in diese Richtung.

Er zuckte unwillkürlich zusammen, als er plötzlich die Umrisse eines Mannes in einem leuchtenden Rechteck, eine kurze Strecke links von ihm, sah. Bei einem näheren Blick erkannte er, daß der Mann auf der Schwelle einer offenen Tür stand und daß das orangefarbige Leuchten aus dem Innern einer Blockhütte kam. Es war ein ziemlich großer, breitschultriger Mann mit wirren Locken. Er hob die Hände als Trichter an den Mund und rief: »Reisende?«

»Ja«, brüllte Brak zurück. »Wir suchen Unterschlupf vor dem Regen.«

»Dann kommt hierher. Meine Hütte ist eure.«

Bruder Hektor zischelte durch die Zähne. »Es gibt Räuber im Wald, gnadenlose Mörder. Vielleicht …«

Braks wilder Fluch ließ den Priester verstummen. »Ich habe jetzt genug von Euren ewigen Nörgeleien. Gewiß, er scheint ein kräftiger Mann zu sein, aber ich sehe nur ihn. Ich bin müde und hungrig. Ich nehme das Risiko auf mich, mich an seinem Feuer ausruhen zu können. Wenn Ihr Angst vor ihm habt, dann bleibt hier und verbringt die Nacht im Regen. Aber hebt Euch von meinem Roß. Es hat sich einen trockenen Platz unter dem Dach der Hütte verdient.« Unwirsch zog der Barbar am Zügel.

Bruder Hektor sah sich gezwungen, schnell vom Rücken des Pferdes zu rutschen, ehe das Tier ihn abwarf. Einen Augenblick fiel der Schein des Feuers aus der Hütte auf das Gesicht des Mönches. Brak sah den Haß, der aus den Augen des kleinen Mannes leuchtete. Er kümmerte sich nicht darum, sondern schritt, mit dem Breitschwert über einer Schulter, den Zügel des Rosses in der anderen Hand, auf die Hütte zu.

Er war wachsam, aber nicht beunruhigt. Und doch, da war etwas, das seinen Rücken prickeln ließ.

»Ein vernünftiger Entschluß«, lobte Shana und stapfte neben ihm her. Bruder Hektor brummte unablässig vor sich hin, aber er folgte ihnen.

»Willkommen!« rief der breitschultrige Mann ihnen entgegen. Er trat in die Hütte, vor deren Schilfdach Rauch aus einem Topf durch den Regen in die Höhe quoll.

Der Mann drehte sich zur Seite. Der Feuerschein fiel auf sein Gesicht. Irgend etwas daran ließ Braks Rücken noch stärker prickeln.

Der Mann war jung, mit gutaussehenden, sonnengebräunten Zügen, die verrieten, daß er viel Zeit im Freien verbrachte. Nichts war an ihm, das Mißtrauen weckte. Und doch gefiel er Brak nicht.

Er empfand seine instinktive Abneigung noch stärker, als der Mann Shana mit unverhohlenem Gefallen anlächelte. Dann erst deutete er in eine Ecke und wandte sich an den Barbaren. »Ihr findet dort einen Ballen Heu. Gebt Eurem Pferd davon zu fressen.«

Er trat tiefer in die Hütte und verbeugte sich nun mit weltmännischer Höflichkeit vor dem Mädchen. Ein merkwürdiges Benehmen, für einen, der im Wald haust, dachte Brak.

»Tretet ein«, forderte er sie auf. »Macht es Euch bequem. Mein Name ist Yan. Ich bin Holzfäller. Ich sehe hier wenig Fremde und freue mich über Gesellschaft.«

Brak fand den Heuballen und versorgte sein Pferd. Er vermeinte, ein anderes Tier im Dunkeln stampfen zu hören, aber zu sehen war nichts, also kehrte er in die Hütte zurück. Seine Zähne schnatterten von der nassen Kälte. Er war müder, als er gedacht hatte. Etwas ging ihm durch den Kopf:: Ein Holzfäller! In dieser Öde! Meilenweit von jeder menschlichen Behausung! An wen verkauft er da sein Holz?

Die angenehm einschläfernde Wärme des Feuers ließ ihn diesen nagenden Gedanken zur Seite schieben. Er legte das Breitschwert ab, während Bruder Hektor sich auf dem einzigen Stuhl der einzimmrigen Hütte niederließ. Sie war nur spärlich eingerichtet. Außer dem Stuhl gab es noch einen grobgezimmerten Tisch, ein Strohlager mit ein paar Wolldecken, einen leeren rußigen Kessel, der von einem eisernen Dreibein neben dem Feuer hing. Yan, der Holzfäller, schien keine weiteren Kleidungsstücke zu besitzen, als die, die er am Leib trug, und auch sonst offenbar keine persönliche Habe. In den Ecken hatten Spinnen ihre Netze gewoben.

Brak horchte auf, als er hörte, wie Yan in höflichem Ton zu dem Priester sprach. »Ich glaube, die Dame hat das Vorrecht auf den Stuhl. Würdet Ihr so freundlich sein …?«

Brummend erhob sich Hektor. Mit einem schwachen Lächeln, das ihre Erschöpfung verbarg, dankte Shana Yan und setzte sich. Sie streifte ihre Pantoffeln ab und hielt die Füße ans Feuer.

Yan eilte geschäftig herum. Er schob den Tisch zu ihr heran und brachte Wein und Käse herbei. Brak beobachtete unbewegt Shanas dankbaren Ausdruck und die Art, wie die dunklen Augen des Holzfällers immer wieder zu ihrem Gesicht zurückkehrten.

»Greift zu«, forderte Yan sie auf. »Ich habe bereits zu Abend gegessen. Es steht Euch alles zur Verfügung.«

Bruder Hektor streckte die Hand aus. »Gebt mir den Wein.«

Yan tat es wortlos. Irgend etwas schien Brak faul zu sein. Aber vielleicht lag es nur an seinem angeborenen Mißtrauen. Oder war es gar ein Gefühl, das er sich selbst nicht eingestehen wollte?

Shanas Füße ruhten auf den unteren Stuhlsprossen, und sie umklammerte ihre Knie. Yan reichte ihr ein Stück Käse, das sie zufrieden in den Mund steckte.

Brak hatte selten einen so gutaussehenden Burschen wie diesen Holzfäller gesehen. Es paßte ihm gar nicht, daß Shana so eingenommen von ihm war.

»Erzählt mir doch, wer Ihr seid, und wohin Ihr wollt«, bat Yan sie und setzte sich an den Rand des Strohlagers. Er trug enge Beinkleider, feste Stiefel und eine Tunika über einem groben Hemd. Seine Sprache war sehr gewählt für einen Mann, der so weit entfernt von der Zivilisation lebte.

»Ich heiße Shana und gehörte einer Truppe Wandermimen an …« Sie berichtete, was bereits Brak von ihr gehört hatte; daß sie zum Bauernhof ihres Vetters wollte; daß die unwillkommene Aufmerksamkeit eines Mannes ihren Aufbruch beschleunigt hatte; aber sie erwähnte nichts von einem Zauberer. Brak glaubte, ganz kurz eine Spur von Angst in ihren Augen zu lesen, und auch, daß sie dagegen ankämpfte. Und plötzlich wußte er, weshalb. Sie versucht, sie zu verbergen, dachte er, damit er sie nicht für ein furchtsames Gänschen hält.

Er war plötzlich verärgert. Diese so lebenstüchtige junge Frau hatte es ihm mehr angetan, als er zugeben wollte. Immer weniger gefielen ihm Yans bewundernde Blicke und seine Aufmerksamkeit. Er kam sich in der Gegenwart des redegewandten jungen Mannes tölpelhaft vor.

Yan wandte sich ihm zu. Seine scharfen Augen musterten ihn.

»Und Ihr? Das Löwenfell verrät, daß Ihr nicht aus dieser Gegend seid.«

»Mein Name ist Brak, und ich bin auf dem Weg in den Süden«, brummte der Barbar und griff nach dem Käse. Er hatte kein Bedürfnis nach weiteren Erklärungen.

»Ist es Euch auch warm genug?« fragte Yan Shana besorgt.

»O danke. Das Feuer ist sehr angenehm.«

»Vielleicht seht Ihr hier noch etwas, das zu Eurer Bequemlichkeit beitragen könnte …« Yan machte eine weitausholende Geste. Brak folgte seiner Hand. Weshalb sah der Raum so unbewohnt aus? So staubig in den Ecken?

»Ihr seid zu gütig«, erwiderte Shana mit einem strahlenden Lächeln.

Ihr Götter, wie Brak diesen gutaussehenden Burschen plötzlich haßte. Er kämpfte um Worte, da hörte er das ängstliche Wiehern seines Pferdes.

Yan drehte scharf den Kopf. Braks Magen verkrampfte sich, als sein Pferd wild stampfte. Er ließ sein Schwert am Boden liegen und rannte zur Tür hinaus. Gerade noch gelang es ihm, den Zügel seines Rosses zu erfassen, als es an der Vorderseite der Hütte vorbeigaloppierte.

Brak zog heftig. Das Tier beruhigte sich ein wenig. Der Barbar streichelte seinen Schädel und redete ihm sanft zu.

Das Pferd senkte den Kopf und stand völlig still. Brak blinzelte durch den Regen. Er hörte ein neues Geräusch von der Hinterseite der Hütte. Etwas mahnte ihn, sich leise zu verhalten. Auf den Zehenspitzen schlich er an der Wand entlang, bis er in der Dunkelheit einen noch dunkleren Schatten hinter der Hütte sah.

Brak kauerte sich zusammen. Einen Augenblick später stieß er erleichtert den angehaltenen Atem aus. Seine Vorsicht war unnötig gewesen. Der Schatten war nichts weiter als ein Pferd. Zugegeben, ein besonders großes und kräftiges Pferd. Aber nichts Ungewöhnliches. Er machte einen weiteren Schritt vorwärts. Seine Füße rutschten in dem aufgeweichten Boden aus …

Das Pferd schnappte nach ihm.

Brak blieb stehen. Er starrte das Tier einen langen Moment an. Es war schwarz, schwarz wie die regnerische Nacht.

Als seine Augen sich ein wenig an die Finsternis gewöhnt hatten, bemerkte er etwas, das sich vom Rücken des Rosses abhob. Er trat einen weiteren Schritt heran.

Das Pferd schüttelte seine lange wirre Mähne. Es war ein wildes Tier. Brak stieß ein leises Geräusch aus, eine Drohung. Irgendwie schien der Rappe es zu verstehen und verhielt sich ruhig. Brak erkannte nun den Gegenstand auf dem Pferderücken. Es war eine uralte Truhe, die mit Riemen festgebunden war, als wolle ihr Besitzer jederzeit aufbruchbereit sein. Die Truhe war aus Leder …

Er sagte, wenn ich mich bereiterklärte, mit ihm zu liegen, würde er sie für mich öffnen und mir ihre Schätze zeigen. Er würde mich mit sich in einen Zaubergarten nehmen, wo die Luft voll Blütenduft ist, und goldene Metallvögel singen …

Ein Grauen erfüllte Brak plötzlich; ein Grauen, das er noch nicht verstand. Er wirbelte herum und rannte zur Tür der Hütte zurück. Sie stand noch offen. Er hielt davor inne, und die Angst ballte sich zu einem Klumpen in seiner Kehle zusammen.

Bruder Hektor war, gegen die Wand gelehnt, eingeschlafen. Shana saß noch auf dem Stuhl vor dem Feuer. Zwischen ihr und der Tür griff Yan gerade nach einem Stück Käse. Sein lockiges, schwarzes Haar glänzte im Flammenschein, und sein Lächeln entblößte regelmäßige weiße Zähne. Brak sah Shanas hübsches Gesicht wie durch einen Nebelschleier …

Er sah sie durch das Fleisch der ausgestreckten Hand Yans!

Brak fluchte insgeheim, daß er sein Schwert in der Hütte hatte liegengelassen. So blieb ihm nur die Überraschung. Er sprang mit einem Satz durch die Tür und langte nach unten.

Yan verstand die Bedeutung von Braks ausgestreckter Hand sofort. Seine Züge schienen plötzlich häßlich.

»Stimmt etwas nicht?« fragte er.

»Eine ganze Menge«, brummte Brak und umklammerte den Griff des Breitschwerts. »Etwas ist faul …«

Da sprang kristallweißes Feuer von Yans Hand zum Schwert. Die Hütte dröhnte wie eine riesige Glocke.

Braks Schädel vibrierte vor Schmerz.

Vom Feuer berührt, flog das Schwert quer durch den Raum und fiel klirrend zu Boden.



4.



Brak packte den schweren Tisch und schob ihn zur Seite, um an Yan heranzukommen. Das Gesicht des Holzfällers wirkte plötzlich seltsam verzerrt. Seine dunklen Augen funkelten. Durch Yans Tunika hindurch konnte der Barbar ganz deutlich die Hüttenwand sehen.

»Shana! Schnell! Hinaus!« brüllte Brak, als er sich auf Yan warf, die Hände nach dessen Kehle ausgestreckt.

Der Holzfäller machte einen hastigen Schritt zurück und beschrieb ein seltsames Zeichen in der Luft. Eine Wand aus kristallweißem Feuer schob sich vor Braks Augen und verbarg alles dahinter. Das Hallen wie von einer Glocke dröhnte weiter in seinem Schädel.

Das Feuer schien nach seinem Gehirn zu tasten, um es zu rösten. Die Beine des Barbaren wurden weich wie Gummi. Er brach zuckend auf dem Boden zusammen, und Speichel lief aus einem Mundwinkel. Jede Faser seines Seins war ein einziger glühender Schmerz.

Er versuchte, sich mit den Händen hochzustemmen, aber ein betäubendes Schwindelgefühl erlaubte es nicht. Kaum daß er seine Augen offenzuhalten vermochte. Wie durch einen Schleier hindurch sah er um Yans Stiefel Feuer aufsteigen.

Die verhexten Flammen hatten den Nestorianer aufgeweckt. Vor sich hinbrummelnd, taumelte er auf die Beine.

»Ich rieche Teufel  Yob-Haggoths Kreaturen …« Seine Finger tasteten nach dem Kreuz.

Yan knurrte haßerfüllt. Er sprang und zerrte am Kreuz. Die Kordel um Hektors Mitte riß. Shana kreischte, als Yan herumwirbelte und das Kreuz ins Feuer schleuderte.

Ein unerträglich grelles Licht flammte auf, und betäubender Donner dröhnte. Beides traf Brak wie ein Schlag. Er wälzte sich auf den Rücken und schnappte nach Luft Er fragte sich, ob das das Ende war. Wie aus weiter Ferne hörte er eine Stimme  Shanas , aus der Entsetzen klang.

»Ihr  Ihr seid nicht, was Ihr zu sein scheint. Ihr seid jemand …« Ihre Stimme erstarb in einem Stöhnen.

Brak rollte sich auf den Bauch und sah, wie der Holzfäller das Mädchen an beiden Schultern schüttelte.

»Stimmt«, flüsterte Yan und fixierte sie mit unmenschlich feurigen Augen. »Das hier ist nur ein Trugbild. Aber ich werde dir jetzt zeigen, was ich dir vom ersten Augenblick an zeigen wollte, als ich dich auf der Bühne sah.«

Während Yan sprach, veränderte sich seine Stimme. Sie wurde zu einem fast kindlichen Schrillen, aber mit einem häßlichen Unterton. Sein Körper begann zu flimmern. Etwas Rauchiges formte sich dahinter. Nein, in ihm.

In seinem geschwächten, schmerzgepeinigten Zustand, erkannte Brak, wie berechtigt sein Mißtrauen gewesen war. Es wurde ihm alles klar, als Yan Shana so hart zur Seite schleuderte, daß ihr Kopf gegen eine Ecke des umgekippten Tisches stieß.

Yan eilte zur Tür. Mit jedem Schritt wurde seine Gestalt unwirklicher. Der Regen peitschte in sein Gesicht, als er sich noch einmal umdrehte, um in die Hütte zurückzuschauen. Es gelang Brak nicht, sich hochzustemmen, aber er sah einen zweiten Kopf, ein zweites Gesicht aus dem ersten wachsen.

Der Schmerz ließ den Barbaren blinzeln. Als er seine Augen einen Moment offenhalten konnte, sah er eine kleine Gestalt mit seltsam verkrüppeltem Körper vor der Tür stehen. Sie trug ein einfaches, zerschlissenes Gewand und hatte einen großen, haarlosen Schädel, eine dünne Nase und einen winzigen Mund. Riesige vorstehende Augen von einem milchigen Grau starrten auf Shana, als wäre sie nackt.

Und dann verschwan Pom, der Zauberer, im Regen.
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»Auf«, befahl sich Brak zwischen zusammengebissenen Zähnen. Er hörte Bruder Hektars Wimmern. Irgendwie gelang es ihm, sich auf alle viere zu heben und zu seinem Breitschwert zu kriechen. Er kannte nun das volle Ausmaß von Poms Gier nach Shana. Dieses unheilige Verlangen hatte ihn dazu getrieben, ihnen vorauszueilen  der Rappe in den Lüften war kein Traum gewesen , um diese Falle, dieses Trugbild für sie aufzubauen.

Es war Brak, als müsse er einen steilen Hang emporklettern. Jede Bewegung kostete ihn schier unmenschliche Mühe. Er streckte seine rechte Hand aus. Die Finger zitterten. Er schloß sie um den Griff des Schwertes.

Ein Schrei unerträglicher Pein gellte aus seinem Mund.

Das Breitschwert war glühendheiß. Halb knurrend, halb wimmernd zog er die Hand zurück. Pom hatte das Eisen mit seinem Kristallfeuer verhext. Pom hatte es unmöglich gemacht, die Klinge zu benutzen. Benommen und hilflos blieb Brak einen Augenblick liegen.

Da hörte er Schritte. Der Saum eines zerschlissenen Gewandes streifte in seinem Blickfeld den Boden. Der Zauberer blieb neben der Feuerstelle stehen.

Shana war wieder zu sich gekommen. Tränen der Angst und vielleicht auch des Schmerzens rollten über ihre Wangen. Sie versuchte sich aufzurichten. Pom setzte einen Fuß auf ihren Nacken und drückte sie zu Boden, während er seine alte Ledertruhe abstellte.

Er sprach und öffnete die Riemen, die den Deckel hielten. Seine Stimme klang hoch wie die eines Kindes.

»… habe dir wenig von mir erzählt, glaube ich. Nun, ich wurde an einem dunklen, nassen Ort unter der Erde geboren. Meine Mutter war eine Tavernenhure. Mein Vater war ein durchaus fähiger Zauberer, aber …« Der Deckel klappte knarrend zurück. Die riesigen, milchig grauen Augen quollen, krank vor Begierde, aus den Höhlen. »… aber er hatte so manchen mächtigen Gott beleidigt. Aus diesem Grund kam ich so zur Welt, wie ihr mich jetzt seht  verkrüppelt, verflucht. Keine Frau will etwas mit mir zu tun haben, außer ich betöre sie mit dem Zauber, den ich von meinem Vater erbte.«

Außerhalb Braks Gesichtsfeld schrie Bruder Hektor: »Was seid Ihr nur für eine verkommene Kreatur? Wenn Ihr wirklich die Kräfte eines Zauberers habt, wie Ihr behauptet, weshalb benehmt Ihr Euch dann wie ein Bauerntölpel, der nichts anderes als Weiber im Sinn hat?«

»Die Sache hat einen Haken, Priester.« Poms winzige blauädrige Hände verschwanden in der offenen Truhe. Einen flüchtigen Moment zeichnete sich seltsame Pein in seinen Augen ab. »Ich bin kein vollblütiger Zauberer. Selbst meine magischen Kräfte sind verhext und verkrüppelt wie mein Körper. Als ich euch hereinlegte, euch einen Holzfäller vorgaukelte  ja, das war ein echter Zauber.« Pom benetzte die Lippen, dann richtete sein lüsterner Blick sich wieder auf Shana. »Aber ich kann diesen Zauber bei einer Frau, die ich liebe, nicht aufrechterhalten.« Sein Mund zuckte. »Deshalb brauche ich die richtige Szenerie, einen wahren Zauber. Seit hundert Jahren und mehr ziehe ich durch die Welt …« Bruder Hektar schnappte hörbar nach Luft. »… gefangen in diesem verkrüppelten Körper, dem ewigen Fluch für die Götterbeleidigung meines Vaters, und bedrängt von dem Erbe meiner Mutter, die von der Liebe nie genug kriegen konnte.«

Die Augen des Zauberers glühten vor Haß. »Ihr Gewerbe ging ihr über alles. Sie war eine Hure von unbezähmbarer Leidenschaft.« Seine Stimme wurde sanfter, als seine Augen erneut Shanas Körper zu verschlingen schienen. »Keiner von uns ist ohne Fehler, versteht ihr? Nicht einmal ein Zauberer.«

Er nahm die Hände aus der Truhe. Seine Finger umklammerten ein großes Stück dunkler Seide, das sich in alle Richtungen aufblähte.

Pom ließ das Tuch auf den Boden herunter und strich es glatt. Brak versuchte erneut aufzustehen. Pom warf ihm einen flüchtigen Blick zu, schien jedoch nicht besonders beunruhigt.

Der Zauberer bückte sich. Er vergrub seine Kinderhand in Shanas dichtem, rotem Haar und zog ihren Kopf zurück. »Seit Jahren hat keine Frau mich so erregt wie du, Mädchen. Du hast den Geruch einer Schlampe an dir. Vielleicht ist es das, was mich so erhitzt?« Plötzlich küßte er sie auf den Mund.

Shana schrie. Aber der Kuß dämpfte den Schrei. Pom schob die Arme unter sie und hob sie auf.

Die Adern quollen ihm an den Schläfen, und dicke Schweißtropfen liefen über seine Stirn. Sein Atem kam keuchend, als er mühsam auf das Seidentuch am Boden zutaumelte. »Vielleicht betört der Garten meines Vaters dich so sehr, daß du dich mir freiwillig hingibst. Ja, ich glaube, das wird er.« Mit einem weiteren qualvollen Schritt erreichte er den Rand der Seide.

Im gleichen Augenblick war er, mit Shana in den Armen, verschwunden.

Bruder Hektor schwankte ungläubig auf das eigenartig gemusterte Tuch zu. Die Augen in seinem Pferdegesicht waren weit aufgerissen. Er streckte einen Fuß aus und setzte ihn auf die Seide.

»Berührt es nicht!« brüllte Brak. »Es ist eine Kraft in dem Tuch, die …«

Zu spät. Der Priester hatte bereits beide Füße auf der Seide  und verschwand ebenfalls.
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Eine schreckliche Stille drückte auf die Hütte herab. Nur unbedeutende Geräusche unterbrachen sie  das Prasseln der Flammen, der Regen vor der offenen Tür und die Tropfen, die auf dem Hüttenboden aufschlugen, der Nachtwind, der die Seide ein wenig aufbauschte.

Erst nach einem schier endlosen Augenblick gelang es Brak aufzustehen. Er taumelte auf die Seide zu und fiel fast darauf. Mit einem Schreckensschrei warf er sich torkelnd zurück. Als er sich ein wenig gefaßt hatte, betrachtete er das verwirrende Muster des Tuches.

Nach einer Weile schien es ihm gar nicht mehr so verwirrend, sondern durchaus einen Sinn zu haben. Die Grundfarbe war ein dunkles, fast schwarzes Grün. Gerade Konturen, aber auch unregelmäßige Formen waren darin verwoben. Erstere wurden durch Linien gebildet, die von den Rändern nach innen verliefen und sich überkreuzten. Die unregelmäßigen schienen aufs Geratewohl hier und dort eingewirkt.

Plötzlich verstand der Barbar. Was vor seinen Augen lag, war der Plan einer Gartenanlage. Die geraden, sich kreuzenden Linien waren Hecken, die runden, ovalen und scheinbar formlosen Gebilde waren Teiche und Grotten.

Während er so auf das Tuch herabstarrte, vermeinte er, das ferne Singen einer Frau zu vernehmen. Die Stimme klang unsagbar lieblich und betörend. Sein Rücken kribbelte.

Ein Garten. Ein ebener Garten breitete sich vor ihm aus. Als er ihn noch intensiver studierte, glaubte er, winzige Flecken in den Seidenfäden zu erkennen. Zwei Tupfen an einer Stelle, ein dritter an einer anderen …

Pom und Shana. Bruder Hektor allein.

Und sie bewegten sich, lebten in einem Garten aus Seide.

Trotz seines Grauens wußte er, was er tun mußte. Wieder suchte er nach seinem Breitschwert und berührte es, vorsichtig diesmal. Aber es war auch jetzt noch glühendheiß. Er brauchte unbedingt eine Waffe! Ohne sie konnte er nicht …

Da fiel sein Blick auf Shanas Reisesack in einer Ecke. Er erinnerte sich und kramte in ihm, bis er den Dolch in der Hand hielt, der auf der Lichtung aus den Kleidungsstücken gefallen war. Er schob ihn in sein Löwenfell und schritt, wenn auch noch mit etwas weichen Knien, auf die Seide zu.

Am Rand blieb er stehen. Er schluckte schwer. Seine Handflächen waren feucht vor Angst. Er warf einen letzten Blick auf das niederbrennende Feuer, dann stieg er auf das Tuch.

Dunkelheit und Singen umgaben ihn.
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Ein bernsteinfarbiger und rosiger Himmel, der von nur wenigen Wolken in einem tiefen Perlgrau unterbrochen wurde, erstreckte sich über ihm. Er sah die Farbenpracht des Sonnenuntergangs über der gestutzten Hecke, die etwa einen halben Kopf höher als er war. In der Ferne sang jemand  es war diese betörende, unirdische Stimme.

Genau wie die Hecke um ihn war auch das Gras zu seinen Füßen in dem giftig wirkenden Licht von einer glänzenden Schwärze. Der Garten war von dunkler Schönheit, die irgendwie Übelkeit in ihm weckte.

Ein Wohlgeruch, der seine Sinne anregte, stieg ihm plötzlich in die Nase. Hinter sich hörte er ein metallisches Plätschern.

Er drehte sich um, lockerte seine Muskeln ein wenig, und ohne zu überlegen, nahm er die kauernde Haltung der Steppenjäger ein. Langsam lösten sich auch die Schmerzen aus seinem Körper, und er schlich vorsichtig vorwärts.

Das Plätschern kam von einem Springbrunnen, dessen Wasser in einen mit Marmorfliesen eingefaßten Teich sprudelte. Shanas Worte fielen ihm ein: … wo goldene Metallvögel in Bäumen singen, die um einen mit Diamanten gefüllten Teich wachsen …

Das silbrige Wasser glich tatsächlich fallenden und dahintreibenden Diamanten. Ein Fisch tauchte an die Oberfläche. Er betrachtete Brak mit vielfarbigen Facettenaugen, ehe er wieder in der Tiefe verschwand.

Brak stieß den Jägerfluch seiner Heimat aus. Die Hecken umgaben ihn ringsum, und er fühlte sich gefangen. Aber als er den Teich umrundete, entdeckte er eine schmale Öffnung.

Er nahm den Dolch in die Rechte und zwängte sich hindurch. Er kam in einem fast gleich angelegten Gartenteil heraus, mit Hecken ringsum, nur wuchsen hier auch einige Bäume. Auf einem niedrigen Ast saß einer der goldenen Metallvögel und zwitscherte.

Die gefalteten, dicht am Körper anliegenden Flügel spiegelten das Rosa und Bernstein des Himmels wider. Das ferne Singen erregte Braks Sinne. Die Frauenstimme lockte und schmeichelte sich ein, so daß es Brak einen langen Augenblick danach drängte, eine Frau in seinen Armen zu halten und er keines anderen Gedankens fähig war.

Doch da erinnerte er sich an Shanas Geschick. Er fletschte die Zähne und schlich am ersten der Bäume vorbei. Schillernde Früchte hingen von den Zweigen. Braks Magen knurrte. Er pflückte eine der faustgroßen Früchte. Er hatte sie schon halbwegs an den Lippen, als die Vorsicht ihn mahnte.

Statt sie zu essen, zerquetschte er sie in der Hand.

Ein betäubender Geruch stieg aus dem sirupähnlichen Saft, der aus dem zerdrückten Fruchtfleisch über sein Handgelenk troff. Und plötzlich wand sich ein schwarzer Wurm, von doppelter Länge eines Mittelfingers, aus der klebrigen Masse. Voll Ekel schleuderte Brak Frucht und Wurm von sich und wischte sich die Finger an seinem Löwenfell ab.

Er fand eine weitere schmale Öffnung in der Hecke, und eine weitere in der nächsten und übernächsten. Alle der heckenumfaßten Plätze ähnelten einander. Brak wurde allmählich ungeduldig und verärgert. Da hörte er plötzlich Stimmen.

Er vergaß das betörende Singen und verbarg sich im hohen Gras. Vorsichtig kroch er auf die nächste Öffnung zu. Aus ihr drangen die Stimmen zu ihm.

Durch sie hindurch sah er, daß der Rasen sich bis zu einem sanften Hügel erstreckte, auf dessen Kuppe ein weißes, tempelähnliches Bauwerk stand. In seinem offenen Innern flackerte eine Lampe. Auf den breiten Stufen, die zu dem kleinen Tempel emporführten, stand der Zauberer Pom, und neben ihm Bruder Hektor. Poms Blick schien suchend über den Garten zu wandern.

»Ich habe nur einen Augenblick weggesehen«, hörte Brak ihn sagen, »und schon ist sie fortgelaufen.«

»Ihr werdet sie nie mehr finden«, sagte Hektor verängstigt.

»Ah, glaubt Ihr? Natürlich werde ich sie finden. Das ist mein Reich. Ich kenne jeden Fingerbreit davon. Ihr Versteckspiel macht sie mir nur noch begehrenswerter. Vielleicht wollte ich es sogar so haben.«

Langsam drehte Pom sich zu dem Nestorianer um, der offenbar vor Angst am ganzen Leib zitterte. Der Mönch wich seinem Blick aus und murmelte: »Ich werde Euch helfen.«

»Was wollt Ihr damit sagen?«

»Ich werde Euch suchen helfen. Ich werde Euch in jeder Weise helfen.«

Pom verzog verächtlich die Mundwinkel. »Ich dachte, ihr Jünger des Namenlosen Gottes wäret starke, reine Männer.«

»Ich bin mein eigener Herr. Ich …«, Hektor benetzte seine Lippen. »Ich will leben. Ich weiß nicht, wie ich zu diesem teuflischen Ort gekommen bin. Ich helfe Euch, doch dafür will ich, daß Ihr mich dorthin zurückbringt, von woher ich kam. In die echte Welt. Mein Leben für meine Hilfe. Einverstanden, Zauberer?«

Abscheu vor dem Priester würgte Brak.

»Ich werde es mir überlegen«, murmelte Pom.

Hektor schluckte. Sein Kehlapfel hüpfte. »Sagt es mir jetzt.«

»Nein. Ich finde Euch abstoßend. Es macht mir Freude, Euch im Ungewissen zu lassen. Ich gestatte jedoch, daß Ihr mir bei der Suche helft. Vielleicht lasse ich Euch sogar zusehen, wenn ich mit dem Mädchen liege. Dann entscheide ich, ob ich Euch zurückschicke oder töte, wie ich es vorhatte.« Seine Augen funkelten. »Ganz langsam würde ich Euch töten. Ihr würdet exquisite Schmerzen leiden, wie Ihr sie Euch gar nicht vorstellen könnt, bis Ihr sie erlebt.«

Bruder Hektor trat einen Schritt zurück. »Ihr seid wahnsinnig!« keuchte er.

Pom lächelte. »Nun, was erwartet Ihr von einem verkrüppelten Bastard, der schon vor seiner Geburt verflucht war? Und denkt daran, Priester: das ist meines Vaters Garten. Hier werdet Ihr Euch nach meinen Bedingungen richten!«

Hektars Augen suchten den Hügel, den Himmel, die Hecken nach einer Fluchtmöglichkeit ab. Es gab keine. Er ließ pathetisch die Schultern sinken. »Ich habe keine Wahl. Wollen wir mit der Suche beginnen?«

Pom kicherte. »Ihr seid wahrhaftig ein verabscheuungswürdiges Muster der Gattung Mensch. Aber irgendwie macht Ihr mir Spaß. Also gut, fangen wir mit der Suche an. Doch zuerst werde ich mir die Hände säubern und mich salben. Wartet hier.«

Der Zauberer verschwand im Tempel. Brak lauschte. Immer noch war das ferne Singen zu vernehmen, und irgendwo trillerte ein Vogel. Doch nirgends verriet ein Laut Shanas Versteck.

Der Barbar empfand seine eigene Art von Angst; eine Angst, die er unter Kontrolle hatte. Wenn er nicht wachsam war, würde er das Mädchen nicht aufspüren können. Und wie sie von diesem Ort entkommen sollten, war ihm ein Rätsel. Aber dieses größere Problem konnte warten, bis er das erste gelöst hatte  das Mädchen zu finden.

Pom kam aus dem Tempel zurück. Mit Hektor schritt er den Hügel abwärts. Sie verschwanden durch eine der Öffnungen in den Hecken links von Brak. Auf Zehenspitzen schlich er ihnen nach. Es war unwahrscheinlich dunkel. Er hörte die Schritte bereits hinter der nächsten Ecke, konnte jedoch nicht sofort die Öffnung finden. In seiner Hast rannte er geradewegs gegen einen Baum. Etwas Goldglänzendes flatterte aufgebracht durch die Luft und kreischte wütend. Im Sturzflug sauste der Metallvogel herab und hieb mit den Krallen nach Braks Augen. Der Barbar warf den Kopf zur Seite, so daß die Krallen glücklicherweise nur eine blutende Wunde in die Stirn schlugen.

Zeternd flog der Vogel in die Höhe und kreiste über Brak, ehe er erneut zum Sturzflug ansetzte. Brak stach mit dem Dolch nach ihm, doch die Klinge prallte an dem Metall ab. Die Wucht des Hiebes war jedoch so stark, daß sie den gefiederten Angreifer zur Seite schleuderte.

Noch wütender kreischte der Vogel. Brak hörte Pom aufschreien, und danach ein wildes Herumschlagen irgendwo in der Hecke. Der Vogel stieg nun noch höher auf. Als er erneut herabsauste, sah Brak einen dicken Tropfen an der Schnabelspitze.

Gift, dachte Brak. Gift für mich!

Der Barbar sprang zwei Schritte zur Seite. Das Messer war nutzlos gegen das Metalltier. Schnell schob er die Klinge zwischen die Zähne und packte den Vogel, als er wieder auf ihn zukam, mit beiden Händen. Der Schnabel verfehlte das Gesicht nur um Fingerbreite. Das Tier flatterte mit den metallenen Flügeln. Die Krallen rissen Braks Hände blutig. Wütend versuchte es, den Kopf so zu drehen, daß es den Schnabel in den Daumen stoßen konnte. Aber Braks Kraft war größer als seine. Mit aller Gewalt drehte er dem Metallvogel den Hals um. Der Kopf fiel auf den Boden, und goldene Drähte ragten aus dem Hals. Blendendes Weiß schoß aus dem Leib, und eine kleine Rauchwolke stieg auf.

Brak schrie gellend und warf den Metallkadaver von sich. Er konnte nichts mehr sehen. Sein Gesicht brannte, als wäre es in Feuer getaucht. Der Dolch entfiel seinen Zähnen. Keuchend vor Schmerzen preßte er die Hände gegen die geblendeten Augen.

Im gleichen Augenblick legten sich knochige Hände von hinten um seinen Hals, und ein Knie drückte sich in seinen Rücken. Der unerwartete Angriff raubte Brak das Gleichgewicht. Er stürzte mit dem Gesicht voraus auf die Marmoreinfassung eines Teiches.

Das angestrengte Keuchen Bruder Hektors wurde zum blubbernden Dröhnen in Braks Ohren, als der heilige Mann den Kopf des Barbaren unter Wasser stieß und ihn dort festhielt.

Silber tanzte vor Braks Augen. Die Kälte der Flüssigkeit milderte den Schmerz seines verbrannten Gesichts ein wenig, und er konnte auch wieder sehen. Er griff nach hinten, um den Mönch zu fassen, aber irgendwie gelang es ihm nicht. Wasser stieg ihm in die Nase. Er bekam keine Luft mehr, und seine Lunge drohte zu bersten.

Es schien unmöglich, daß der feige Priester so stark war. Und doch. Die Angst um sein Leben erhöhte offenbar seine Kraft. Brak glaubte, sein Kopf schwelle an. Wenn er nicht sofort Luft bekam, würde er sterben. Dieser Gedanke verstärkte auch seine Kraft. Er stieß sich nach oben.

Bruder Hektor fiel wimmernd ins Gras. »Pom! Zauberer!« jammerte er. »Ich habe den Barbaren für Euch überwältigt. Jetzt müßt Ihr mir helfen!«

Noch halbbenommen tastete Brak auf allen vieren nach dem Dolch. Der Mönch nutzte die Gelegenheit. Er sprang auf Braks Rücken und drückte seine Daumen auf die Augen des Barbaren. Immer fester, schmerzhafter preßte er. Da fand Brak den Dolch. Er umklammerte den Griff und stieß die Klinge über seine Schulter.

Bruder Hektor keuchte, und plötzlich floß etwas Warmes Braks Rücken herab. Der Druck auf seinen Augen hörte auf. Er kroch ein wenig zur Seite und rollte sich herum. Das Warme auf seinem Rücken war Blut. Blut aus Rektors Wunde, wo der Dolch in seine Kehle gedrungen war.

Der Nestorianer lag langgestreckt im Gras. Die Hände hob er dem Himmel entgegen. Der Dolchgriff ragte aus seinem Hals. Sein Gesicht war grauenhaft verzerrt.

»Hilf mir!« krächzte er. »Hilf mir!«

Doch der Gott, dem er so schlecht gedient hatte, antwortete nicht. Nur die ferne Frauenstimme sang ihre lockende, betörende Weise.

Die hilfeflehenden Hände fielen kraftlos ins Gras. Der hagere Körper bäumte sich ein letztesmal auf. Die Augen wurden gläsern.

Plötzlich gellte ein lauter Schrei durch die Luft. Es konnte nur Shana sein. Brak riß den Dolch aus Hektors Kehle und stürzte sich durch die Hecke zu der Stelle, von der der Schrei erklungen war. Er befand sich jetzt wieder auf dem Rasen vor dem Tempelhügel.

Shana lag auf einer der breiten Stufen. Offenbar war sie gestolpert, und Pom beugte sich über sie.

Arme und Beine des Mädchens waren zerkratzt. Von ihrem Rock waren nur noch Fetzen übrig. Zweifellos hatte der Zauberer ihn zerrissen, genau wie er jetzt, trotz ihrer heftigen Gegenwehr, ihre Bluse aufriß und versuchte, sich auf das Mädchen zu legen.

All das sah Brak mit einem Blick, gerade als er ausrutschte und unwillkürlich fluchend zu Boden stürzte.

»So oder so werde ich dich nehmen«, geiferte Pom. Da hörte er Braks Fluchen und drehte hastig den monströsen Kopf.

Brak taumelte auf allen vieren. Lauf! Nimm den Dolch! drängte seine innere Stimme, aber er war halbbetäubt durch den Aufprall und erschöpft von dem Kampf mit dem Vogel. Kraftlos stürzte er wieder zu Boden. Der Dolch entglitt seinen Fingern.

Pom rannte zur untersten Stufe herab. Shana ließ er fast nackt zurück. Ihre Halskette war gerissen, und die grünen Steine rollten klickend auf die Treppe. Ein Geräusch, das das ferne gespenstische Singen übertönte.

Immer noch benommen, versuchte Brak erneut aufzustehen, aber es gelang ihm nicht. Bedächtig streckte Pom die Kinderhand aus. Der Barbar wußte tief im Innern, daß ein Blitz kristallweißen Feuers aus den magischen Fingern ihn vernichten würde. Nirgends konnte er sich davor verstecken; er war auch zu schwach, davonzulaufen.

Poms Augen glühten vor wilder Wut. Er fixierte, den verhaßten Gegner voll teuflischer Freude, genoß dessen Hilflosigkeit.

Brak gelang es, auf die Knie zu kommen und zitternd nach dem Dolch zu greifen. Pom stieß hastig eine unverständliche Beschwörungsformel aus. Seine Fingerspitzen leuchteten grell auf …

Im gleichen Augenblick, als das Dröhnen wie von einer riesigen Glocke erschallte, warf Shana sich auf Pom, daß er auf den Boden stürzte.

Brak rollte sich verzweifelt zur Seite, um dem Blitz auszuweichen. Poms Hand deutete nun nach oben. Mit einem schrecklichen Knall griff das weißglühende Feuer nach den Wolken.

Brak wußte, es war seine letzte Chance. Er holte weit aus und warf den Dolch. Die Klinge traf ihr Ziel. Pom heulte schmerzerfüllt auf und zog am Dolchgriff, der aus seinem zerschlissenen Gewand herausragte.

Brak war im Augenblick unfähig zu jeder weiteren Bewegung. Völlig erschöpft sank er ins Gras zurück. Die metallenen Goldvögel begannen zu kreischen, als spürten sie die Verletzung ihres Herrn. Pom ächzte. Seine riesigen Augen wurden noch milchiger.

Ich habe ihn nicht getötet, dachte Brak verzweifelt. Und ich. habe auch keine Kraft mehr. Da sah er, wie Shana dem Zauberer den Dolch entriß und ihm mit einer flinken Bewegung die Kehle durchschnitt.

Das ferne Singen nahm plötzlich einen klagenden Ton an. Das Kreischen der Metallvögel verstummte. Blut spritzte aus Poms Wunde, ergoß sich über die Stufe und sein Gewand.

Shana hob den Kopf. Ihre Augen wirkten leer. Ihr Haar hing zerzaust in ihr Gesicht. Lediglich ein paar Fetzen ihrer Bluse bedeckten noch ihren Busen.

Brak schnappte nach Luft. Jeder Atemzug brannte wie Feuer. Mühsam hob er die Hand, um dem Mädchen anzudeuten, daß er noch lebte. Ja, sie lebten beide noch, doch da packte ihn neue Verzweiflung.

Sie waren Gefangene eines Zauberlands, ohne eine Möglichkeit, in die wirkliche, die reale Welt zurückzukehren.

Keuchend kroch er zu dem Mädchen. Er wußte nicht, wie er es vor Schmerzen geschafft hatte, aber irgendwie lagen plötzlich seine Arme um sie, und sie ruhten erschöpft nebeneinander. Der einzige Laut im ganzen Garten schien ihr schmerzvolles Atmen.

Urplötzlich verdrängten die Gesichter zweier Götter den Himmel über ihnen.
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Es waren Götter mit den Gesichtern von abgefeimten Bösewichten.

Eines war schwammig fett, rotbärtig und mit grausamen Augen. Das andere war hager, pockennarbig, mit einer häßlichen Narbe vom Kinn bis zu der leeren linken Augenhöhle.

Die Köpfe bedeckten fast den ganzen Himmel über dem Garten. Die Lippen bewegten sich, als redeten die Götter miteinander. Shana blickte mit weitaufgerissenen Augen zu ihnen hoch, dann erschlaffte ihr Körper in Braks Armen.

Der Barbar biß die Zähne zusammen und starrte zu den Götterköpfen empor. Zwischen und hinter ihnen sah er wie durch graue tanzende Schleier hindurch Dinge, die ihm vage vertraut schienen. Aber er war noch zu benommen, zu sehr von Schmerzen gepeinigt, um zu verstehen.

Das dunkelgrüne Gras um sie fing an zu wogen wie die Wellen des Weltmeers. Es begann sich zu hohen Kämmen zu heben und an anderen Stellen in die Tiefe zu sinken. Die Heckenreihen schwankten, rissen schließlich.

Das Erdbeben nahm ungeheure Ausmaße an. Was außerhalb der Köpfe vom Himmel sichtbar war, verfinsterte sich. Das ferne Singen klang nicht mehr betörend, sondern schrill, unmelodiös. Der Tempel hinter ihnen barst. Die Säulen krachten zusammen. Riesige Steinbrocken flogen durch die Luft. Einer polterte die Treppe herab, auf Brak und das bewußtlose Mädchen zu.

Der Barbar nahm alle Kraft zusammen. Er zerrte Shana über die Schulter und torkelte die Stufen hinunter, die bereits mit breiten Rissen durchzogen waren.

Er erreichte den Rasen, war jedoch kaum in der Lage, sich aufrechtzuhalten, da die Erde immer heftiger bebte. Der Himmel schien auf sie herabzustürzen  und immer noch hingen die Göttergesichter drohend über ihnen.

Merkwürdige Gesichter, stumpf und ohne Geist, dachte Brak vage. Von Bosheit gezeichnete Gaunervisagen …

Poms Garten riß entzwei. Erdspalten, Schluchten klafften in alle Richtungen, dehnten sich aus. Ein Spalt öffnete sich geradewegs zwischen Braks Beinen.

Er warf sich nach links. Beide Füße befanden sich nun knapp am Rand des Abgrunds. Mit Shana über der Schulter schleppte er sich von der Kluft weg, aus der sich Schwefeldämpfe hoben. Die Heckenreihen waren ein einziges zerfetzte Chaos. Die goldenen Metallvögel flatterten wild. Noch dunkler wurde der Himmel.

Auch vor Braks Augen wurde es dunkel. Es war ihm klar, daß dies sehr wohl sein Ende sein mochte. Etwas in ihm sagte ihm jedoch, daß diese merkwürdigen Riesengesichter eine Verbindung zur wirklichen Welt darstellten. Wenn nur sein Schädel nicht so benommen und er nicht so müde wäre! Wenn er nur verstehen würde, wie er das Mädchen und sich retten könnte  wie es mit diesen Gesichtern zusammenhing.

Hinter ihnen sah er nun orangefarbiges Leuchten  wie von Feuer. Es sagte ihm etwas, aber was?

Immer ärger wurde das Chaos um sie. Shana stöhnte auf seiner Schulter. Nur Augenblicke blieben ihnen noch. Und die Gesichter starrten herab. Von wo? Auf was?

Es waren wahrhaftig stumpfe, geistlose und grausame Gesichter!

Brak, der Barbar, lachte. Es war Wahnsinn, und doch … Wahnsinn war besser als Hoffnungslosigkeit, als das Geschick, den Tod wehrlos hinnehmen zu müssen.

Mit gespreizten Beinen stieß er die Rechte in den Himmel  und berührte den roten Bart des seltsamen Gottes.

Er faßte die rauhen Haare und hielt sich daran fest.

Der Gott schrie auf. Er zog, versuchte freizukommen. Aber Braks Hand ließ nicht los. Plötzlich spürte er, wie er mit Shana auf der Schulter in die Höhe gerissen wurde.

Die bebende Erde, der zerstörte Garten verloren sich tief unter ihnen, und sie kamen den Göttergesichtern immer näher. Beim letzten Blick zurück, sah Brak den toten Zauberer in einem tiefen Abgrund versinken.

Dann verschwand alles vor seinen Augen.
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Das erste, das Brak vernahm, war ein wütender Schmerzensschrei. Unter anderen Umständen hätte dieser Schrei einer gewissen Komik sicher nicht entbehrt. Aber der Barbar war noch viel zu benommen, sich überhaupt etwas dabei zu denken. Er ließ die Last von seiner Schulter gleiten und hörte sie sanft aufschlagen.

Schwer öffnete er die Augen. Ein entsetzliches Schwindelgefühl hatte ihn erfaßt. Er blinzelte verwirrt.

Er stand in der Mitte der Holzfällerhütte. Seine Rechte hatte sich in dem roten Bart eines Gottes verkrampft.

Nein, kein Gott! Nur ein riesiger, finsterer Mann in schmutzstarrender Kleidung, der häßliche Flüche ausstieß, als er seinen Bart zu befreien suchte.

Wie durch Schleier hindurch bemerkte Brak die offene Hüttentür, durch die der Regen sich ins Innere verirrte. Hinter sich hörte er das Prasseln von Flammen  das Leuchten, das er von Poms Garten aus gesehen hatte.

Der andere, der hagere Einäugige, hielt das Zaubertuch in der Hand. Es war in mehrere Streifen gerissen. Einen davon hatte er sich um die Stirn gebunden.

Nein, das waren wahrhaftig keine Götter, sondern Waldräuber vermutlich, von denen Shana erzählt hatte.

»Shana?« Er rief wild ihren Namen und sah sie schließlich fast nackt vor seinen Füßen liegen. Er strich sich mit der Hand übers Gesicht. Die Haut brannte noch entsetzlich von der Explosion des Metallvogels.

Poms Garten hatte geschwankt und gebebt, weil  nein, das Weshalb verstand er nicht, nur das Wie  weil die Räuber die Hütte entdeckt und als einziges offensichtlich Mitnehmenswertes das Seidentuch gefunden hatten.

Warum die Räuber nicht ebenfalls in den Garten gezogen worden waren, wußte er nicht. Vielleicht, weil sie nicht auf das Tuch getreten waren, sondern es an sich genommen hatten. Aber er war viel zu erschöpft, sich jetzt mit solchen Rätseln zu befassen. Es war ihm nur klar, daß er allein durch seinen Griff nach dem Bart des Räubers die Verbindung zur wirklichen Welt herstellte und so mit Shana die Rückkehr aus dem Zauberland fand.

Der hagere Einäugige machte das Zeichen gegen den bösen Blick und stolperte rückwärts. Die zerfetzten Seidenstreifen ließ er achtlos fallen. Zitternd tastete er nach dem Krummsäbel in seinem Gürtel.

»Wo  woher kommt ihr?« stammelte er.

»Ein nacktes Weib  ein Wilder  aus dem Nichts! Sie sind Dämonen!« heulte der Rothaarige, am ganzen Leib bebend.

Zu jeder anderen Zeit wären die beiden nicht zu unterschätzende Gegner für Brak gewesen. In seiner gegenwärtigen Verfassung gegen sie kämpfen zu wollen, wäre Selbstmord gewesen. Doch er konnte sich ihr Entsetzen zunutze machen. Es kostete seine ganze Kraft, ein Bein des umgekippten Tischs auszureißen und es zu schwingen.

Aber das genügte auch. Schreiend flohen die beiden Räuber aus der Hütte. Augenblicke später donnerten die Hufe ihrer Pferde durch den Regen.

Halbblind vor Schmerzen bückte sich Brak nach den Fetzen des Seidentuchs und warf sie ins Feuer. Faulig stinkender, schwarzer Rauch stieg in dicken Schwaden auf und reizte seine Augen und seine Nase. Es war der Gestank der Hölle selbst.

Schwankend zerrte er den Holztisch zum Feuer, schob eine Ecke davon in die Flammen. Er wartete, bis das Holz Feuer fing. Dann hob er die immer noch bewußtlose Shana wieder auf die Schulter, packte ihren Reisesack und sein inzwischen abgekühltes Breitschwert und stolperte aus der Hütte.

Er hatte das Ufer des wildschäumenden Flusses schon fast erreicht, als die Blockhütte hinter ihm aufloderte.



10.



Die Wiese war warm, das Gras weich und hoch. Brak ließ sich viel Zeit, als er Shana ein letztesmal küßte.

Schließlich erhoben sie sich. Brak zog sein Löwenfellbeinkleid zurecht und blickte sich um. Hinter ihnen, düster am Horizont, ragte der Wald empor, durch den sie noch mehrere Tage gezogen waren, ehe sie seinen Rand erreichten. Vor ihnen lag eine Kreuzung mit einem Wegweiser in zwei Richtungen.

Die Sonne stand hoch am Himmel und brannte heiß herab. Insekten zirpten und summten in der Wiese, als sie sie verließen und an der Kreuzung stehenblieben. In der Ferne der linken Abzweigung wendeten Frauen und Männer Heu. Ein Hund jaulte im Hof eines kleinen Anwesens. Aus dieser Richtung holperte ein Pferdekarren herbei, gelenkt von einem alten Bauern.

Shana hatte sich in einem Gewand aus ihrem Reisesack schöngemacht und kämmte sich die Grashalme aus dem Haar. Sie sieht bildhübsch aus, dachte Brak. Zögernd deutete er mit dem Kopf zur rechten Abbiegung. »Das ist der Weg nach dem Süden, sagst du?«

»Ja, Brak. Der linke führt nach Thenngil und zum Hof meines Vetters.« Sie streichelte kurz aber zärtlich seinen Arm. »Ich werde dich nicht bitten, mich mitzunehmen, denn ich weiß, du legst nicht Wert auf längere Begleitung.«

»Und ich bitte dich nicht, mit mir zu kommen, weil du es vielleicht bald bereuen würdest, wenn du ja sagtest.« Fast scheu hob er ihren Kopf zu seinem empor und küßte sie. Er blickte ihr lange in die Augen und erinnerte sich ihres leidenschaftlichen Morgens in der weichen Wiese und der Nächte, die sie eng aneinandergeschmiegt unter den Wolldecken im Wald verbracht hatten.

»Eines muß man dem verrückten Zauberer lassen«, murmelte er mit einer Zärtlichkeit, die ihn selbst erstaunte. »Er hatte einen Blick für Liebreiz.«

Sie schmiegte sich an ihn und stellte sich auf Zehenspitzen, um ihm noch einen Kuß zu geben. Tiefes Bedauern erfüllte ihn, und einen Moment zögerte er. Doch dann meldete sich erneut der Drang nach dem Süden, nach dem goldenen Khurdisan, und sein Blut sang durch die Adern, und es war ein süßeres, lockenderes Lied als das in Poms verfluchtem Garten.

Der alte Bauer auf dem Karren erreichte die Kreuzung. Im Vorbeirollen starrte er sie mißbilligend an. Shana lächelte. Das half nichts. Also verzog Brak finster das Gesicht. Eilig wandte der Alte den Blick ab.

Shana schwang ihren Reisesack über die Schulter und schlug den linken Weg ein. Einmal noch winkte sie zurück.

Brak blickte ihr nach. Ihr Schritt war fest, und sie trug ihren Kopf hoch. Der Sonnenschein ließ ihr Haar wie tiefes Kupfer glänzen. Sie wußte das Leben zu nehmen. Gewiß würde sie den Alptraum des Zaubergartens bald vergessen und einen guten Mann finden, der sie liebte und dem sie gesunde Söhne gebar. Es war gut so.

Braks Pferd war verschwunden gewesen, als er an jenem Morgen am Flußufer erwachte und sah, daß die Blockhütte abgebrannt war. Aber es machte ihm jetzt nichts aus, über die Straßen zu wandern. Die Sonne war angenehm auf seinen nackten Schultern, und die Salbe, die Shana auf sein verbranntes Gesicht und die Krallenwunden auf seiner Stirn gestrichen hatte, trug zur schnellen Heilung bei.

Er pfiff zufrieden vor sich hin. Sein gelber Zopf und der Löwenschwanz hüpften im Rhythmus seiner Schritte, und die Klinge seines Breitschwerts blitzte im Sonnenschein.
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Als TERRA FANTASY Band 27 erscheint:



Gefangene der Finsternis



Abenteuer in Magira,

der Welt der Magier und Heroen



von Hugh Walker



Das Spiel der Götter mit den Menschen



Unheil liegt über Magira, der uralten Welt der Könige, Magier, Priester, Händler, Bauern, Seefahrer, Krieger und Abenteurer.

Magira, das Sammelbecken verschiedener Völker aus menschlichem und nichtmenschlichem Geblüt, ist längst zum Brennpunkt eines kosmischen Kampfes zwischen den Mächten des Lichtes und denen des ewigen Dunkels geworden  zum Schachbrett, auf dem das ›Ewige Spiel‹ ausgetragen wird.

In diesem Kampf spielen Bruss, der Phelorner, Ilara, die abtrünnige Priesterin der Äope, Frankari, der Mann aus einer anderen Welt, und Thauremach, der Zwerg mit der Syrinx, eine entscheidende Rolle.



GEFANGENE DER FINSTERNIS ist der vierte, in sich abgeschlossene Band des MAGIRA-Zyklus. Die vorangegangenen Romane erschienen unter den Titeln REITER DER FINSTERNIS, DAS HEER DER FINSTERNIS und BOTEN DER FINSTERNIS als Bände 8, 14 und 20 der TERRA-FANTASY-Reihe. Weitere MAGIRA-Romane sind in Vorbereitung.
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Von Gottern, Gnomen und Giganten

Lin Carter, der bekannte SF- und Fantasy-Autor und Mitverfasser
der beriihmten CONAN-Serie, prasentiert in diesem Band drei der
neuesten Werke auf dem Fantasy-Sektor.

DER FLIEGENDE TEPPICH

von L. Sprague de Camp

Die Geschichte von dem Zauberer, der in einen Stier
verwandelt wird.

DER HALBGOTT

von Lin Carter

Die Geschichte des Mannes, der einen Auftrag der Gotter
erfiillen soll.

DER GARTEN DES ZAUBERERS

von John Jakes

Die Geschichte von Brak, dem Barbaren, und dem unheimlichen
Verfolger.

GOTTER, GNOMEN UND GIGANTEN ist der vierte Anthologie-Band
in der TERRA-FANTASY-Reihe. Die vorangegangenen Anthologien
erschienen unter den Titeln BRUDER DES SCHWERTES (Band 10),
KAMPFER WIDER DEN TOD (Band 15) und FLUG DER ZAUBE-
RER (Band 21). Weitere Anthologien sind in Vorbereitung.
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